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Halacha und Gesellschaft - Aspekte religiösen Lebens heute 

Eättorial 

Die politischen \'eränderui\nen in ()stenr<)p;i der 90er jähre tuhrlen /u einem 
W achstum und einer Neuorientierung der jüdischen Ciemeinschatt in Deutsch- 
land Dieser \\ aiidel wird hierzulande zunehmend in der tagpspolitischcn Dis- 
kussion wahrgenommen und trägt wie auch die Etablietung der JMscbe» Stn- 
dim/JttAttsäk an den Universitäten zu einem breiten öffendichen Interesse am 
Judentum bei. Eine vorurteilsfreie "R^^gasya^ mit jüdisch-religiösem Leben ist 
dadurch aber keines£ills garantiert. Die mit ideologischen Ressentiments unter- 
setze Diskussion einer breiteren Öffentlichkeit über koscheres Schlachten iSd}e- 
diitd), wie sie vor allem in der Schweiz gefuhrt wurde und wird, ist hierfür nur 
ein Beispid. 

EHe voiliegetide Ausgabe von Pal^eS widmet sich verschiedenen Facetten 

des modernen jüdisch-rcHgiöscn Lebens. Alle hier \ ersammelten Beiträge des 
Schwerpunktthemas verbinden traditionsgeschichtliche Fragestellungen mit ge- 
sellschaftspolitisch relevanten Themen. Admiel Kosman (Potsdam) und Anat 
Sharbat (jenisalcm) weisen in "'l'i) '> W'omen Who Wen Sporlini^ »'i/h lit/r/i Ofher^'sA 
Keexammaüon of the i UilakJjic Appmuhes to Lesbian/.m as a 'ioiichsloiie Jor I lomosexua- 
lity in Gmerül nach, dass entgegen bisherigen \nnahmen in der Traditionslitera- 
tur auf weihhche wie auf mimnliche I lomoscxualität gleichermaßen reagiert 
wird, l-rancesca \'. Albertini (Potsdam) thematisiert m Sh'iih'hilji' tu/s J/idisiln-rSidil: 
I •.///!' }:////u/ir///(<^ das I hema Sterbehilte und Sterbebegleitung im Kontext jüdi- 
scher Tradition. Sie gehl dabei unter anderem auf einen (leset/esxorschlag der 
israelischen Sieinberg Kommission ein. Rabbiner Israel M. Ke\ inger (|erusalem) 
plädiert in Schtrhilii /iiul Kciscbnil - jiidiscber Shiudp/iiikl Schlachlcn von l'h'rfi! für 
das jüdisch-rituelle Schlachtverfahren, welches im Einklang mit den Grundsät- 
zen eines zeitgemäßen Tierschutzes steht Der Beitrag von Wolfgang Wieshaider 
(\\ ien) beleuchtet am Beispiel eines Friedhofs räumliche Aspekte jüdischer Reli- 
giosität Er zeichnet in ]u£sd>erFm(ä>(if und statO&dies ^(ht die wedisdvolle Ge- 
schichte eines jüdischen Friedhofe im Hambuiger Stadtteil Ottensen nadi. Am 
Rande des thematischen Schwerpunktes diskutiert Chayim Schell-Apacik (Mün- 
chen) in GtmtisdK Unktsudtm^n und Sdmvmjgfrsdk^isabbnidi im Kmtad ßdisdier 
Ethik am Bd^el derTq^Sacbs-ErlkmHkMttg den ethischen Diskurs über angebore- 
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EonOBIAL 



nc Krankheiten homogener Gruppen und weist auf die Möglichkeit eines frei- 
willigen Anlagcträgcrtests hin. 

Außerhalb des ThcmcnschM crpunktes verorten Manfred Voigts (l^otsdam) 
und Andreas Kennecke (Berlin) in ihrem Beitrag TlmM, Mendelssohn, Henler Mud 
A/uhr einen bislang unbekannten Text Hüchels in der europäischen und jüdi- 
schen (jeistesgeschichte. rL,uchels Beitnu; aus den Berichten der . l/Z^v/w/Vw/ 
H/ni>litii!(ll/iii{\ der Cekbilcii w ird im Anschluss als Repnnl w icdcrgegeben. 1 a- 
gungsbericlue, Rezensionen, Mitteilungen und Vorankündigungen beschließen 
das vorliegende I left. 

An dieser Stelle mochren wir IxMvits auf die von der Vereinigung für jüdische 
Studien eA\ mitorganisierte i agung /jii.uhciiräamc' — Jmlisdi-chrisflhiH' l whi-nsircl' 
Ich //nter fette^ttisvher lletrschaß im späten Mittelalter und derßiihen Neui;vit in Vene- 
dig hinweisen und herzlich einladen. Im Rahmen dar vom 05.-07.09.2007 statt- 
findenden Tagung wird auch die nächste Mitgliederversammlung der Vereini- 
gung durchgeführt werden. Ein detailliertes Programm ist diesem Heft zu ent- 
nehmen. 

PäRDeS versteht sich als wissenschaftliches Forum judaistischer Forschung 
und möchte zudem eine offene Plattform für verschiedene Diskurse im Bereich 
der Jüdischen Studien bieten. Die im nächsten Jahr erscheinende Ausgabe von 
PäRDeS wird als Schwerpunkt ein Thema mit osteuropäischem Bezug haben. 
Mit diesem Heft stellt sich neben dem Herausgeber Nathanad Riemer zugleich 
Alexander Dubrau als neuer Mitherausgeber vor. 

Natbanael Riemer, Alexander Dulvm 
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Manfred Voigts 



Zur Emeritiening von Prof* Dr. Karl £. Grözinger 

von Manfred Vm^ts 

Das Brandcnbiirt;ischc llochscluil^csci/ ist cinclculig: Kail (iro/iti^ci- hat cm 
Aller LTixichl, III dem er einem jüiii^ereii Kollet^eii Platz machen muss. \ 'ä w ar 
nicht nur ein ebenso eni;;ii;icrrer wie beliebter 1 lochschullehrcr, er hat ein Kapi- 
tel l "niversifätsgescliichtr i^t schnelx n. Zusammen mit Proh Dr. julius Tf. 
Schoeps hat er an der neu t;eii;iundeten l niversitat Potsdam einen Studiengang 
Jüdische StuUieii/Jewish Studics ins Leben gerufen, den es bis dalun in dieser 
Fotm in DeutscMatid mcht gab. Unermüdlich hat er £ur das Gelingen dieses 
Studienganges gearbeitet und gekämpft, denn die Universität hat ihr neues Kind 
keineswegs gleich liebevoll in die Arme geschlossen. Der Erfolg gab den Initia- 
toren Recht, wie eine Evaluation zeigte in der die besondere Qualität und Inno- 
vationskraft der Jüdischen Studien fesl;gßstellt wurde. Inzwischen sind andere 
Universitäten diesem Beispiel gefolgt, und das Kollegium Jüdische Studien ist als 
eigenständiger Teil der Universität Potsdam anerkannt. 

Im Januar 1996 ergriff Prof. Dr. Karl Grözinger die Initiative zur Gründung 
einer Vereinigung für Jüdische Studien und wurde deren Gründung^vorsitzen- 
dcr. Ziel dieser wissenschaftlichen Vereinigung war und ist die Ründclung und 
Vertretung der Wissenschaftler/innen, die das Kon/ept der Jüdischen Studien 
vertreten: Ganz im Sinne der frühen Wissen schaff des Judentums soll das Studi- 
um des Judentums nicht mehr nur innerhalb der Religionswissenschaft angebo- 
ten werden, sondern es soll als breite Kulturwissenschaft alle Riemente jüdi- 
schen Lebens erfassen und wissenschaftlich erschließen. Dabei sind sich alle 
Beteiligte der Problematik bew usst, dass nach der Vcinichlung fast des i^esam 
ten europäischen Judentums und im heutigen schwierigen Autbau eines neuen 
jüdischen Lebens m Deutschland jene ,)üdischen Manner' (und natürlich I rau- 
en, von denen man damals noch nicht sprach) tehlen, die, wie Immanuel \\ olff 
1H22 schrieb, „vor/ugsw eise zur Bearbeitung" dieser 1 hemen notwendig w ären. 
Keine andere W issenschafi leidet so sehr an den l't>lgen der physischen Ver- 
nichtung des europäischen Judentums wie die Jüdisdien Studien. Gerade des- 
halb aber ist ein Zusammenschluss aller auf diesem Feld arbeitenden Wissen- 
schaüder/innen notwendig. Das Engagement von Prof Dr. Kad Grözinger, der 
u.a. in Israel studiert hat und intensive Kontakte zu dortigen Universitäten 
pflegt, war und ist hier von besonderer Wichtigjseit 
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Es ist hier nicht der Ort — und schon nicht der Platz - um seine w isscn 
schaftlichen Verdienste zu würdigen. Es muSS aber auf sein großes 1 lauptwerk 
hingewiesen werden, dessen umfangreichen ersten beiden Bände 2( t04 und 2005 
erschienen sind, und die sofort als gmndlegende Standardwerke anerkannt wur- 
den: Jlidisihes Deiiki'ii. l'heo/oi^k — Pli/losoplik — Mysfik. Der dritte Band ist in Arbeit 
und es ist /u \ crmiitcn, dass nur der Verlag die r^merilierunu \ <)n Prof Dr. Karl 
1'*. (irözinger begrüljl, denn jel/l kann er seine Schaffenskraft ganz der Aufgabe 
w idmen, dieses riesige W erk /u \ ollenden. Wir, die wir seinen k'ortgang von der 
Universität bedauern, wünschen ihm dazu nicht ganz uneigennützig alles Gute. 
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Admiel Kosman I Anat Shasbat 



"Two Women Who Were Spotting with Each Other": 
A Reexamination of the Halakhic Approaches to Lesbianism as 
a Touchstone fof Homosexuality in General* 

Admiel KosffMtt andAaat Sharbat 



1. Introduction 

A Modem Perspective for the Discussion 

Modem scholady rcscarch places female homoerotkism within the general cate- 
goty of homosexuality, but the study of this phenomenon includes broad sub- 
categories, each of which is worthy of a separate discussion. The CUttent articlc 
is limited to the attitude of the h il ikliah to sexual telatiom between women, and 
is not concemed with homosexual idcntity or single-sex emotional relationships. 

Although the homoscxual sexu;il identilv, in iis modern scnsc, dcvclopcd only 
iti ihc ninctceiith ccntun , as w as show n by Michel I'oucaüll," the vicw thar rc- 
gardtd the homosexual acr"' as particuladv abominable and unnatiiral dcvclopcd 
extrcmcly carlv in the |udc<)-( liristian tiadition/ 1 Ins article will examine the 
roots ot rhis attitude in the |e\\ish halakhah. 

Yaron Ben-Naeh recendv publishetl an important article on male homosexu- 
ality in Jewish Ottomim societv, with an extensive piesentation ot the Lue rab- 
binical suurces that relate to the phenomenon, that was widespread amongjews 
in Muslim society, in whidi "attiactioii to members of ihe same sex was consid- 
eted [. . .] to be part of the indusive and aomial set of male modes of conduct**^ 

1 r;ic L I Artikel erschien zuvor unter dem Titel: "Two women who werc Spotting with each 
üthcr". A rccxanunation of the Halakhic apptoaches to Lesbumsm as a touchstone for homo- 
sexualit}' m gcneoU. In: Hebtew Union CoÖege Annual (HUCA) 75, pp. 37-73. Wir danken den 
Editoten der Zeitschrift hetzlich fördie Erlaubnis, Amkcl abdrucken zu dücfen. 

2 Michel Foucault. Histtin de h sexuaSle (Patts: GaUunaid: 1984) 57-60. 

3 Also of diose not necessatily of a homosexual orientation, in the sense known to us in modern 

W csteni Society. 

4 i'hus alieady in Rom 1:26: "For this reason God gave them up to dcgradtng passions. Thcir 
women exchanged natunal intefscourae fi>r unnatund." See below; see also Atthut Piedetick Ide, 

T/v Ot]' of Sodom and Homosexmäly in Western Religio us Tlmiighl to 630 CE (Dallas: Monument, 
1985); Mark D. )ordan, The hiivnlioii of Sodomy in Christian Tlmk^ (Chicago: Univ. of Chicago 
Press, 1997); John Boswell, ChriHKinit). SotiaJ 'I'okrumr and hiomsexuaäty (Chicago: Univ. of Chi- 
cago Press, 1980); Bernadette Jean Brootcn, Lon hetnvsn Womai: EaHjf Onstian Respo/ises Femak 
Homaentidsm (Chicai^o: Vniw of Chicas^o Press, 1996) 61-64. 

5 Y. Ben-Naeh, "Same-Sex .Se.\ual Relations among Ottoman Je ws," ZJon 66,2 (2ÜÜ1) 171-200 (He- 
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The biblical and rabbinic perspective ftom which hc assumcs the halakhic nil- 
tngs that hc documcnts issucd is bascd on Daniel Royarin's asscrtion that the 
biblical ptohibition of mishkar t^akJutr is limited solely to anal lelations between 
men, and was so undcrstood in the Talmudic period.'' 

\\ e maintain that Boyarin is imprccise, since (a) his thesis reflccts onh- the 
B T; and (b) ihis aitiitidc no longcr enjoyed exclusivity in the later halakhic litera- 

ture (maiiih ander the influencc < if Maimt )nidcs). 

A broadci' \ic\\ of the soluccs m ihc 1 annaiiic and Amoraitic Hicramrc rclat- 
ing to Single sex lelations will enable us to sviggest two ditferenr attihuks to this 
phenomcnon, that mtuse the i almudtc and rabbinic sources thioughout Jewish 
history. 

The Acceptcd View and Boyarin's H\pothesis 

The accepted, and common, public atnuidf tow ards homoc rntic sexual relations 
frcc|ucntlv connects ihese relations, in an all-inclusi\ e nianner. w ith ihe modern 
conception of homosexualtt\ . Based on ihis siance, Prot", \\ raham Sieinberg 
rccently pro\ idcd a fundamental and dccisivc four-point suniinary of the atti- 
tiidc of the halakhah to the issue: 

I lomosexualit\ is a sexual de\ iation, that is unnatutai, is detiimentai to hu- 
man dignity, and attacks the puiposcs of sex.' 

All diat the Bible itself, howevec» contains is the prohibition imposed upon 
the male, against lying with another male: "Do tx>t lie widi a male as one lies 
with a woman; it is an abhonence" (Lev 18:22); and again: "If a man lies with a 
male as one Ues with a woman» the two of them have done an abhotrent thing; 

brew); tlic quotatioii is ffDiii p. 187; st-e also Y. T. Assis, "Sexual rkli,i\ iiHir in Mctiitval ITis|iano- 
Jewish Society," in Ada Rupopoct-Albect and Stt vcn J . Zippcrstcin (eds.), ]enish Histoty: Essays ta 
HoMOHT ef Cb. Ahramshf (London: P. Halban, 1998) 50-51, who brings examples to show that the 
pfsraleat phenomcnon of homoscxuahtv among tlic |c\vs ot mc(JiL\ al Sji.iin cm bc traccd to the 
allen influences of the cukucal nonns in which tiiey üved. He ai^es tlut die phenomenon spiead 
mainljr among the eUte stnlum, that disc^iicded the halakhic ptohibirion of such behavioc. 

6 Ben-Naeh, "Same-Sex Se.vual Relations," 189. See Daniel Boyarm, "Are There Any |ews in The 
Histoty of Sexuality?", Joimal of tbt Histo/y of Sextmäfji 5,3 (1995} 333-55. Surptisingjiy, cunent 
scholarly teseuch (such as that by Ben-Naeh) does not seiioiisty cdate (o the positioa of Sadow 
(see below, nn. 11, 21), diat is closet to the stance ihat ve vish to pcopoae in ihis actide (see be- 
low, n. 66). 

7 A. Steinheid "Medical, -Moral and Halachic Aspects of AIDS," A^sta 12, 3-4 (1989) 24 (Hehrcw; 
also appeacing in Assia 7 [)efu$alem, 1993] 79-91). Steinbeig and many of the otlu a1i. . m i k 
hofflosexuality rely on Norman Lamm. See Notmaa Lamm, "Judaism and the Modem Attitüde 
to Homosexualit)-," EnnrkipiKdhi Jiidmca Yearbook 1974: Enttts of 1973 (lemsalem: Keter, 1974) 
2i II t-2i C For Lamm's iii Aul ncc on the bishioning of the positions toward homoscxualitj' adopted 
by American Orthodox ludaism, scc David Biale, Eros md Ae JewK Fraar Ubßeal Israel to CoKten^' 
rtny America (New York; ßasicBooks, 1992) 212-14. 
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they shall bc put tx> death" (20:13), which the Jewish halakhic tradition com- 
monl\ intc rprc ts as anal penetCAtion/ One intetptetive possibflily, thetefote, ts 
that the biblical Opposition is ditected only against this specific ac^ and does not 
constitutc a sweepingban of stn^e-sex relations. 

This direction in thc intcrprctation of rhc Biblc and rabbinic dicta is advanccd 
bv Daniel Bov.irin. ' w lu) assumcs tluu ihc biblicd prohibition was not pcrcL'ivcd 
tn ihc nil_)l:nnic s< auccs as opposiüoii lo homc )sc.\ualitv on ihc w hole, but oiih lo 
anal relations beiw ecn mcn. Bascd on Ins study of die bibUcal and rabbimc 
sourccs, he concliKlcs: 

This |rhe lahbtnic liteiarure| pn)vidcs us then wirh turrher eviclence that not 
only is thete no catcgory, no "species of human bemg," ot the homosexual, 
there is, in fact, no catcgot}- formed by same-sex acts per sc cidier. Neidicr peo- 
ple not acts ate taxonomized metely by thc g^der of the object of genital actfv- 
ity. Male-male anal intetcoiuse belon^ to a categoiy known as "male intei- 
coutse/' wMe other same-soc ^nital acts — male and female — aie subsumed 
under the categoiy of masturbation, appaxendy without the ptesence of anothei 
male actor tnttoducing any othet diactitic factoi rnto the equation.^^ 

Boyarin thetefore conttnues his seacch fot an answet to die centtal quesdon 
that txouUes him: "If it is not same-sex etoticism per se that woxties Levidcus, 
what cultutal fotce is it that could have pcoduced the powerfiil intetdiction on 
male anal intctcoursc?"" I iis answet: 

Thus w'hcn onc man "uscs" anolher man as a fcmalc, he causes a transgres- 
sion of the boidexs between male and fcmalc, much as by planting two species 
togethei he causes a transgtession of the boideis of species.^ 

8 Si i S/fiu, Kalo , kirn 9: 1 4 (ed. I. H. Wdss, JgU» rf'fc Rop [Vienoik: njp., 1862|, ftrf. 92b). 

9 See Büyarin, "Are There Any jews." 

10 Boy^fin, "Ate Thete Any jews," 340. For vanous leasons Olyan suppotts such an kuetpietation 
for thc biblical Stratum itsclf. See S. M. Olyan, "And with a Male You Shall Not lie die Lying 
Down of a Woman' • On the Meaning and Significance of Leviticus 18.22 and 20.13," Journal tf 
the Histvty t^SexnaSty 5,2 (1994) 179-206. 

1 1 Boyarin, "Ate Thete Any Jews," 340-41 . 

12 Boyann, "Are Thete Any Jews," 343. For ciossduessin^ see M. L. Satlow, "They Abused Him 
Like a Woman*: Homoetotkism, Gender Blurdt^ and the Rabbis in Late Antitfa'Oy" Jomta/ of tb« 
ftistny of StfxiiaHty 5,1 (1994) 12-14. For Boyarin, the "transgression [i.e., crossing] of the botdeis" 
occuts only when a male penetrares another male body, and he thetefore adds, in telafion to sex- 
ual relations hetween women, that "the Rabbis (in contrast apparently to the Romans) did not 
imagine femalc-tVinnli.- sexual coiitact as involving any form of penetCBtion that they tecognized 
as such" (344-43). Mthougli the Talmud does not mentiod sexual penetration among women by 
the use ot an artibcial penis, this device was itself known to the Talmud, as an implement of a 
scxu.il natute uscd by women foc autoerohc satis&tctkin. Aocoidtn^y, there was no a-ason why 
they should not usc it as they saw fit for relations bcrvi'ccn two women (Boyarin's philological ar- 
g^ment that is based on sil, meaning to rub or chafe, is not a decisive proof tot this; see below, n. 
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According to Boyadn's vicw (the "limiting interpretive approach"), the bibli- 
cal ptohibition does not lecoil in comptehensive fiashion £Dom evetytluog con- 
nected with the lioiTKisexual life Stjrle, and rcstricts its Opposition to the specific 
act of an:il sexuid relations bctween males. Such a reading of the biblical prohibi- 
tion will naturall)- differ from the position voiced by Steinberg (the "expansive 
interpretive approach") on two points- (a) according to this interpretive ap- 
proach, ihe Bil^le (according to the ral)l)imc Interpretation) sliow s no i i]ip' isiiion 
to a homosexual erotic relationsliip ihai lacks anal penetraiion; (b; a> under- 
stood bv the Rabbis, the Bible does not Irown upon sexual relationships be- 
tw een w i tmen. ( ^onsequenth', \\ e cannot accepr Steinberg's assertions rhat the 
halakhah regards these two as "unnatural" sexual relationshipsi'' nor, then, can 
diese be classüied as "de\ latums." 

The expansive (and more conunonly accepted) vievir assumes that the biblical 
ptohibition of Mtsbkav !^rtkbar exptesses general Opposition to all fbtms of ho- 
mosexualit^; the Bible merely gave an exaniple, that is to be undeistood as di- 
rected to all die practices numbered among other nonhetetosexual contacts/^ 

54, cspcciiillv in lii'Jit üf the pn .hal>ilirv rli^it ',',vi«.';'.ij/ is mc alv ,i C' irriiptn in i >t rhc Land of Isr.icl 
mtsaldot, see below). For the amticial peius mentioncd m the ialmud, see b. Aiodah Zarab 44a: 
"What is the meaning of 'an abomhuble thing* |2 Chr 15:16)? R. Judah said: [An object] that in- 
cseases licentiousncss, a< R fu-tph t.iughr; Slit niiidi' a plialUis to it. and cngagt'd in relation- w ith 
it eviecy day." Sifn on Deutecoaomy, para. 318 (ed. Finkclsicm [Berlin Ha-Agpdah ha-l'arbutit 
he-Yehudit be-Germani^, 1939] 363-64) provides an intrigiiing juxtiiposition between the exe- 
m'sis of \!,i,iLa1i's makini.' 'an abominablc thing' for Ashcrali and tlic foUowing cxposition: '"Thcv 
vcxcd Hun with aboininauuns' ß^cut 32:16J - this tcfccs tu sudomy," althuugh Sijrei apparcntly 
does not find an allusion to a phaDus in the wording "an abominable thing." See also H. Szesnat, 
"Philo and Femak- ^\<n^M^^:uAK^^m'\}o!lrnJ! fm- jht- Study of Jiub^^ 3(i,2 llOOg) 140-41; for »he 
question of whediei such peuetntbon in lesbian telations could be sufficient leasoa to reg^cd this 
as intetcourse in die legal sense, see Btoottn, hait hetnten Womit, 68-69. 

13 It is commonly assumcd by judaic scholats that l e l iccption of a "natural" sexual act fbr hu- 
mans is absent fiom the ancient soucces of bibltcal and cabbuuc Judaism, and is tathec a Gccek- 
Stotc notion, that was Bat used to explaki the petceptions of l]ie Totah held among lewish Hd- 
lenisf scholars in the Apocrypha and in the wtitings of Philo. .Set' J. D. G. Dunn, "Romans 1-8," 
l^oni/ iHbäeaiComiimta^, voi 38A Pallas: Wotd Pub., 1988) 64, 66-67. For the "natutal" concep- 
tion in the Roman vodd of vfaat was petmitted ot not, see also Catharine Edwards, Tbe PoBtia of 
iMunmSty in Axiait Bam (Cambüdg^: Cambddgp l'niv. Press, 1993) 88 n. 87, and the cntice 
chapter that engr^s in a definition of what was o^aidcd as "natuial" in the Roman wodd (63- 
97); scc Nfichael L. Satlotv, Tta/ißji the Disk ReAUmc Rhefoms tf SesateMty (Adanta: Scholais Press, 
1995) 213 n 135; idcm, '"'niey Abused Him like a VC oman,'" 7 n. 16, and the additional sources 
dted by Anat Sharbat, "Homosexuaüty in the Tahnudic Soucces,* Mastet's thesis, Bar-Ilan Uni- 
vecsity, 2001, 40 n. 1 (Hebrew). 

14 Sanders {F.. P. .Sanders, /W- . 1 I .f/wr/ //»/)nw/«J&» [Oxf()rd. C )xford Univ. Press. IWl) 110-1.3) 
understands the biblical prolnbition in this mannet, and he does not conunent that the tabbinic 
literature diffecs in this lespect. Sanders is fbllowed by Raymond Edward Brown, An Intnduction 
to Ihe Seir Testament (New York: Doubk-day, l')'J6:i 329; Dunn, "Romans 1 -8," (.3-66; \\. T. Alpcrt, 
'"In God's Imat>c': Coming to Terms with Lcviticus," m Christte Ralka and Andy Rose (eds.), 
Taice Bkssed: ü/i Bei/ig Ltsbiän or Gaji and jemsh (Boston; Beacon, 1^89) 61 -7l). 
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One possiblc touchstonc to dctcrminc thc points of contention beiw ccn the 
two npproachcs could be foimulateci h Hows: accotdtng to flu limitifig 

methotl t forth above, it could be said that the institutionali/in^ of rhc same- 
sex bond by a contractual commitment (such as a "ke/uha/j" and thc hkc) cven 
has a positive aspect, sincc this, in some scnsc, constih-itcs a "covcnant" Struck 
in a contcxl similar to thc hctcroscxual family unit. AccDidini;, howcvcr, to thc 
cxpansix c \ jcw (that thc l orah's Opposition is to ihc phcnomcnon of homti- 
scxualiiy ilscll}, ihc ailctnpt to instiiulionali/c such a bond w iih a kelubab atid 
maniage ceremony constitutcs rcdoubled msolence against Heaven/" 

II. The Bacl^foiiiid for a Discussion of the Halakhic Midrash in Süra 

Even if we accept the expansive inteipietive Option, it should be tecalled that 
the Bible itsdf does not rdote ditecdy to female homoeroticism.^^ The Omission 
of this subject by R. Judah ha-Nasi in his tedaction of the Mishnah joins to- 
gether with the fact that the tefetences in the vanous halakhic coUections of the 

Oral Law to singlc-sex attmction between women are short and are not high- 
lighted in thcsc c Ilc ii ons. Thc cvidence from the textual Stratum, thcrcforc, 
enables us to alteady draw ' Howiflg conclusion conccming the world of the 
Tannaim, and also that of thc Atnoraim (sec bclow): thcy regarded this phe- 
nomenon as extremelv marginal; othcrwise, it would ccrtainly have bcen given 
greater ptominence than the few scattered comments to be found in this litera- 

15 An addirional argument thmt should be mentioned heie, that is somewhat pfoxiaute to the lim- 
ited inrcrpR'tivc approach, would sav rh;ir rht biblical rtpulsion hv homoscxuality i» cohih i d ■o 
pagaa culcic ceiemoiues. Hete as well, howevei, a systeimuc study of the commeatatois tcachcs 
of a distinctioii to be dnwn between two orientations: one atgues fbr a strongbond between the 
biblical opposttioa ]ind tlic cuhic ccrfnioiiics., with a consctiuciu wcaktiiiiig cif tlu- pr(>l)ii)itioii m 
later pedods, in ix^iich the ban gtadually fieed itself from this connecüon; and the second ap- 
pruHch, that viewed this linkage in die Bible, &om the outset, as tenuous. That is to say: this 
praxis was known to the Biblc from thc pagan world, and it conscqucntlv mcntions it m this con- 
textj bat It cannot be 8«id that tlie sole ceason for tlie biblical prohibition of homosexualit)' was 
the kttet's pagan cofinection. For the commentatots that link ttie pagan oecemonies widi the Op- 
position by the Bible, see Shai ' r. "l Ii inoscxuality in the Talmudic Soutces," 1-3 (see also the 
conunent by Boyarin, "Ate Tlicrc Any jcws," 344: "Thcce is vety litde (ot no) evidence that I 
know of to Support such a vicw"); in contrast, fot the "kadeflf (cult male prostitute) in the an- 
denr world, see Robert (.iraxcs and Raphael Facai, Hehreiy Mytbs (Givatayim: Masada, 1967) 160 
para. 5 (Hebrew); see also the retnark by Suzanne Daniel-Nataf, in Philo oj Akxandria: Wri/ings, ed. 
Suzanne Daniel-Nataf, vol. 3: Exposition ofthe Law, Part Tu» (lerusalem: Bialik Institute, 200Ö) 95 
n. 66 il^ebrew); Satlow, "They Abused Hirn Ukv a W oman.'" 11-12; M. 1. Gnibet, "ThejgA/«rin 
the Book of Kings and in Othet Soutces," TiJti>i::: 52 i r)83) 167-76 (Ilebrew). 

16 The attcmpts prcscntcd by T. Homer, Jonathan Lon J Dariä: Homosexuaäty in biblical Times (Phila- 
delphia: \\ cstminsrL t. r'7s 40-46, in ordcr to find allusiotts in the languagp of thc Bible Aat 
wnuld cnahle US to depict the nanadTe of Ruth and Naomi as a homoerotic love stoiy, axe not 
convincing. 
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turc. 

It can hardl\ «.letettnined, howevet, whether this "mnrginality" ensues from 
thc f u t rhat such phenomena were almost unknown to the Rabbis, ot whether 

thcv did not consider such practices to bc sufficicntly severe as to Warrant much 
attention.' In cithcr cvcnt, it is notcworthv that wl- havc not found in thc cxtant 
soLirccs anv opinion that tulh and cxplicilh kgitimi/cs such aciKMi'-, unlcss we 
w Lic i<) insist ihai ihc silcncc of the sources is actually a way ot pcrimLLuig lesbi- 
atusin, by intcncional disrcgard. 

The Halakhic Midrash in Sifra 

The text in Sijm (Aljarn Mot 13:10 [ed. Weiss, fol. 85c-dJ) is appatendy the only 
text among all the extant 1 nnnaitic collections that rdatcs to fcmalc homoeroti- 
cism:'* f...] or "You shall not copv thc practices of thc land of l .gvpt |\vhcrc vou 
d\\clf|, or ot thc land of (Kanaan" |l.cv. 1(S:3| — f)nc could think |that rhis mcans| 
that rhcv shall not huild houscs or makc plantings likc thcm! Scripturc tcachcs 
"nor shall you follow ihcir laws" |ibid.| - I [i.e., thc I loly One, bicsscd bc llc] 
spi)kc onlv of thc laws cnactcci for thcm, for thcir fathcrs, and for thcir fathcrs' 
fathcrs. And what would thcv do? A man w ould marr\' a man, and a woman, a 
woman; a man would marrv a woman and her daughtcr; and a woman would be 
mained to two [mcnj, thcrcfore it is said, "nor shall you follow thcu laws."*' 

17 S*dow, "Thcv MntsL-d Ilini Like a Woman,"* 15, is nf rlic r.pim. in tli:ir rhf iiifr<.u|uc-iir rffcTciKcü 
to thc subject in thc rabbintc litentuiie axc due to thc male authucühip uf tliis litciatucc tut a male 
sudience. Silence conceming female homoentidgni is a vety well-known phenomenon in vaiious 
culnucs; sc-c Ben Nach, "S,imc Sex Sexual Rehtions"; Rov Forte r ind Mikul.is Teich feds.), Sexiul 
Kueukägf, Sexuai Siiemt: Tht Hüto/y of At6ttfdts to Sexuaiity (Cambndge: (J.iirJ iruiee Univ. Piess, 
1994) 90 and nn. 68-69; 99 and n. 13. Such lesttaint on these topics is also ^une pronounced in 
tlic inedie\ ;d K'wkIi sources; See .\\ r;ihain Grossmaii, P/o/is and ReM/mi.i: J iris/i W'o/f/cii in \lf<liciiH 
Europe Qenisalem: Zalman Shazac Centei, 2001) 233 and n. 81 (ilebrew). It should be noted, 
howevei, that in no wise can it be said of the Talmudic litentuce, specifically, that it leftains from 
di.scu.ssmg sexual topics, opcnly and m di tail, on gcounds of modesty. 

18 Even if the question of tlie time of the ledactioo of the mdrasbd ba-balakbah has luit Inen ce- 
solved, ^ntfa the eady view datit^ Aem to the Tanoaitic period, and the later school placmg theit 
tedaction aftt-r thc conclusion of thc Talmud, these midrashini uiu)uestioiiably contain only Tan- 
naitic matenal. See Jacob Nahum Epstein, Prtl^gtmaia ad älteras taattoilkas Qenisalem: Magnes, 
1957) 501-746 (Hcbtcw); Chanoch Albcck, Intndtittton A /be TiOKud BabS and Yerusbabni (Tel Aviv. 
Devir, 1969; 7'' 143 (Uchrcw); Meii.n- hi ir= 1 1. in, ]i-nisb Lau': History. Sotincs. Pnndpks, rr.ins. B. 
Aueibach and M. I Svkes (Plüladelplua: Jewish Publication Societ)', 1994), vr>l. .1, 1 147-49; Yonah 
Fcankel, Darkei hii .-l^jiluh n-ha-Medrash (The Ways of the Aggadah and rhe Midrash) (Givatayim: 
Yad la-Talmud, 1991), vol. 1, 4 (Hclm w ); for üdditional litcraiure on S{ßa, see Jacob Neusner, In- 
(rodiuäoH » RaNmnc Littnam (New Yock: Doubleday, 1994) 271 n. 1 and the bibliogtaphy listed 
there. 

19 Thc cjtation is from Tora/ Kohamm^ die vocaUzcd MS Romc (Asscmani 66). Thcrc aic no signifi- 
cant diffcrcnccs bctuccn rhc Version in ed. W eiss, that i? hascd on MS. Oxford, and MS. Rome 
cited here. Concernmg "buddmg houses" that is mentioned here see: Marc Hushman, Torah Jor 
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Sifm bases die series of prohibitions that it lists hcre on Lcv 18:3, in thc scc- 
tion of the incest prohibitions: "You shall not copy the practices of the land of 
ng\ pt w here you dwclt, or of thc land of Canaan to which I am taking you; nor 
shall you follow their laws.""" Thc practicc of marn ing a woman and her daugh- 
ter mcntioned by Sifra is among thc incest prohibitions: "Do not uncover the 
nakedness of a woman and her daughtcr" (Lcv hS:17), ;ind also: "If a man mar- 
rics a woman and her mother, it is depravit\ " (Ta'\ 20:14); thc prohibiiion of a 
woman bcing marncd to two husbands has its source in the prohibitKMi of adul- 
ter\-, that already appears in the Ten ( !ommandments: "^'ou shall not commit 
adulterv" fi -^f^d 2(*:13), and more graphicallv in Lcv [<S:2l): "Do not have c"arn;il 
relations witii your neighbor's wite and detile yourselt witii her";"' whiie the 
prohibition for a man to marry anotlier man is the midrash's intcrpretation of 
Lev 18:22: "Do not lie viritfa a male as one lies with a woman."^ The only prohi- 
bition in this list that is not mentioned in tfae Bible is that of a woman marrj'ing 



llxEnün \i''orM{Vc\ Aviv: Ilakibbutz I Jiiincuthad, 1999) 50 n. 86 (Ilebrew). 

20 The Rabbis portrayed Cuasan and Hgypt as the most ticentious among nations, as in, e.g., S^v, 

l/ iT;/ Mn! 13 6-S fcd Weiss, toi. 86;i), Thc assumption, h(>wc\ cT, rli.iT rliL-rc is :;rimL- histnnc;il ba- 
sis ro thc pictutc painted by thc Biblc of thcsc nvo pcopics as mimcrscd in sexual nusconduct is 
quite doubtful. The relevant scholarly ceseaich hns nor uncoveted any teslimonies that rhe Egyp- 
tians and the Canaaairc s In td in an cspi cially "pcrmissn t" mannt r. I ht <un nmg Mesopot.imtan 
and Hittite codes of kws attest that aduhci)', incest, homoscxuality, and bestiality werc omsid- 
esed to be serious ctimes, and even if \{esopottunian myths atttibuted such conduct to the god$, 
acts of (bis nanirc wcie not peonittcd in human society. See Bamch I. Schwaity, The I loüiisss Iws^ 
isla/ü«: Stüdies in the Priest^ Coit (|eni$alcm: Magnes, 1999) 160-62 (Hebiew). Although tlie Rabbis 
might alieady haw regaiäed (hese biblical tesrimonie« as histotical tnith, since »hey never exhib- 
ited an t xacnng altiiiuli- to histDrical -.tiDns, what lho\ km-w of die practices of thc Circck 
wodd could have been intenmngled with die practices that are desctibed in Sifra as licentious and 
ace atttibuted to Canaan and Egj'pt (see below, n. 34). a\nother possibility is that this a fkint echo 
of thc liccntiousncss exptessedin thc myths; scc j. l lcishman, "Name Changc and Circumcision 
m Genesis 17," BalMikra 167 (2001) 319 (Hebiew). To a cectain degnee, such a projection on the 
voiid of the Canaanites is suitable, onoe we undecstand lliat diey weie penreived as a foteign 
"othet"; SLC R. I.. Cohen, "Befoie Isiaet The Canaanites as Other in bililical Tiadition," in: Laut- 
eoce J. Sdbetstein and Robert L. Cohen, The Oiheräi Jtmb Tlm^ md Hufory (New Yodt: New 
York Univ. Pfcss, 1994) 74-89. One possibility, however, is that a certain fiuniliafity widi Roman 
ailture in Egypt is teflected in diese midtashic comment^. as m the well-known phenomenon of 
biotbec-sistec matdages in die Egyptian toyal fkmilies ca. 2ü0ü BCE (in thc following eleven gen- 
ecations). Similatly, in Athens a bfother could legaUy mariy his patemal sistet, and in Sparta, his 
matemal sister. See K. I lopkins, "Brother Sister Marriagc in Roman Egypt," Cemparatiit Studies in 
Sodetf and Histoiy 22,2 (19«(i) :^ii3-54, esp. 311. See also Philo. The Special Lan's 3:22-23 {Philo, 
trans. F. H. Colson [Cambridge, M A and London: LCU 1937], vol. 7, 487-89). \X e also know of 
men in Egj-pt of the time who Hved together on a permanent basis with their male partnecs 
C'concubinage"); fbt testimonies to this, see John Boswell, SmeSex Umtts in Prmodmt Eimpt 
(New Yoric: ViDard. 1994) 55. 

21 Cf. S. Friedman, '"Thc Wifc of Two' ; i j immcnt on thc Articlc by Ane I Mrei)," ShaiatOH ba- 
Mishpat ha-liri (Anniial of th liisfitHteJor Reseanh in JeuübLaw) 21 (1998-2000) 36 (Hebsew). 

22 .See Satlow, Ta.i/in^ />w D/j/), 189 n. 16. 
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another woman. Why was this practice added to the other ptohibidons in the 
list in S/Jni? In Order to understand this, we must fifst undetstand the meaning 
of this Prohibition of single-sex "raarriages.'* 

The marriagps between two men, or betwccn two women, menttoncd here 
are most likclv marriagc in rhc conventional scnsc of an institutionalizcd bond, 
for anv attcmpt lo claim thal this is a cuphcmism for sexual rclations would bc 
basclcss, and is unsuppoitcd by any similar linguistic usage in die rabbuuc litera- 
turc. 

It may thcich »rt" bc ivasonablv assumctl — as stränge as this mighr seem at 
first glance — that S ///-,/ w as cognt/ant, in onc w av <>r another, of the dc sire by 
single-sex partners to institutionah/e the bond between them, whicli it prnhibits, 
in addition to die biblical proscription of m's/jJkat' •:;^ikljai: Saul Licbcnnan also 
maintained that the Rabbis wete awafe of ^ Institution of marriagc beto^een 
two men; according to him» this was based on information that reached them 
regarding the practices of Roman empetois such as Nero and others.^^ 

What is known of Gtaeco-Roman culture also indicates that the institution of 
single-sex matriage did not exist in its established hetetosexual form, but this 
culture definitdy tolerated a long-term bond with a sort of permanent commit- 
ment between the sin^e-sex partners.^ This phenomenon was quite wide- 

23 As IS also maintained by Schwarte, Hh Ho/ims Lc^slaäon, 171-72 n. 71 (as for the Bible itself, see 
n. 72); and by Rebecca Alpect: Rebecca T. Alpert, ^Lesbianism," in: Paula E. Hyman and Deb- 
otah Diish MoDtv k<h),]e!r!sh IC« w: '/ -i: \mr;ü! <\vvc Routicdgc, vol. I, 820; et Ss- 
fn on Numbcis, beba'alolekha, paia. 9U, in which the exegcte bascs his cxpustdon: "[...] th;ic ;i m.iii 
would many his sistet. the sistrr of his fiither, and the sister of his mothec" on "wccpini;, c\-ct\' 
cLin apiirr" i'Num ll:iri). In rhis conrcxt \\v should tccall rhc commentaty by R;ishi on h. Si>jhhjt 
146a> s.v. "Ke-sbe-bü i\u/>u</'": '"Foc wlien the serpent came upon Eve' - wht r. h: imsc K d hur to 
eaf from the teee he engaj^t d in aelations with her, as it is wfitten, The u I ii < d ['•i^iani, 
Gen 3:13]' - the lanuuiit^c ot mardagc [ffirrjv'ör]" (see also the commcntan- by Rashi on b. Solah, s.v. 
"Naliath ba-Kadmoni*). It must be stcessed, howevei; that this does not consdtute a pcoof, since 
Rashi seeks to piovide a calioaale (ot the Tahnudic eiqx)silion that the seipent engaged in tela- 
lions with Eve, which he does on the basis of a phonetic resemblance; this obviously is not a se- 
bous semandc aigMtneat, as can be seen in Rashi's own commentaty on the Totab, in which he 
intetpiets hMatd as "Iw decei\Td me." Fot such expositioQs, see Fcankel, DaHkd ha-Aggfidab vt-ba- 
Malnisk n)7-37,esp. 118-19. 

24 See S. Licbenoian's conunents on La: Rabbab, in the edition of Moidechai. Maiguhcs Oenisalem: 
Mossad Hacav Kook, 1953-1954 (New Yotk and Jenisalem: Jewish Theological Semioaiy of 
America. 199.'^]) 877; I dimclccli 1 lalcvi, [ . offiv As^^oM aidibe Halakbab wLi^t/Gmk and 
LaätSounrs, vol. 1 (Tel .Vviv: Devir, 1979) 242 (Heiuew). 

25 See the example in Boswell, Same-Sex Ihiions, 60, ftom the Sympoxitim of Plato: "For I conceive 
that iliost- will) begin to love them P)oys| at this age are pB^Mired ii> In ilu lys widi iluni ;ind 
shart- all with tliem as long as lifo shall last" {Plalo, vol 3, trans. R. M. Lamb [Cambridge, MA 
and London: LCL» 1983] III). Another example ftom the Symposium is the love of Pausiuiias and 
Agathon, wluch dmws \-l n- ncar to a homoscxual marriage: "if we makc fücnds with the god and 
are rcconcilcd, wc sh;dl havc rhc forrunc rhat talls to tcw in our day, of discovcring our proper 
favourites. And let not Er)-ximachus rerorr on my speech with a comic mock, and say 1 reter to 
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sprc^id, atid tiot only among die in^dal Roman ciiclcs of which Liebcrman 
Speaks, hur also among the public at btge. We may thcrcfore assiime, with a 
gicnf d( il of confidence, that the passage in Stfm leflected a certain degiee of 
rabbinic faniüiarit}- with this practice.^ 

Tlic inclusion of "woman fmarn-ing] woman" in die list of prohibitions in .V/- 
//■{/ is nnw undcrsiandablc. The two assumptions sct forth abf)\ c', follow^ing the 
expansixc iiitcrpixlivc approach, corrcsporid (o w hat is statcd iii .V///;/: (a) this 
passage rellecls the stnngeiu attitude to ihe institLitK )nali/ation (^f the single-scx 
bond; and (b) it speaks of male and female homosexualit)' in die same breath. 



P;nis;tni;»s anci Agarlum; it mav hc tlu-v d(i lu-loiig m tlic fortiitiatc- H v. . iml nn: lii>Hi nf rlicrn 
malcs by natuicj what 1 mcan is - and this applics to tlic wholc woild ut mcn iuid womcn - that 
the way to btiag happmess to oui tace is to give our love its tcue fulfilment let evecy one find bis 
own favontc, and so tcvctt to his primal estarc" {p. 147). According to K. Dover, "Classical 
üteek .Vttitudes to Sexual iiehavioi," 6,1 (1973) 72 n. 37, this tefets to a so« of homo- 

sexual "mafriage"; he is foUowed by H. A. Shapito, "Courtship Scenes in Atfic Vase-Paintin^" 
w Jinin..;' hi/iiieohg)' 85 (lOSn 137, who nnfi s th.\f ihi< passage is flu- licsr tcstinionv to 
the phcnomcaon ot same-scx matriages in Athens. See also Buswell, Same-Sex Lmoru, öO.Boswell, 
53-107, piesents sevetal fonm of same-^ex bonds in Gteece and Rome from the founh centuty 
BCI' tr, rhf fourth ccntucy CR, one of which is ,i [:ini',-rcriTi iininn tliat iiicludcs L"<iminirm<.'nf, 
)oint cesidcnce, and a shaced Ufe tog^her. Boswell dcmonstratcs from wtitings of the penod that 
such a unton was parallel to heterosezual martied life. Same-sex couples regarded their relation- 
slup ,is staMc ukI Ii mglasting, juSt as the Ixmd i )t Iicrcrr)S(,-xual itiarriagc 'l'llU'^. c g . m his 
spccch in the SjmpoitHm of Plato, Adstophancs iclatcs the stoc}- of the god separating die thrcc 
tjipes of cteatuces that he btoug^t tnto existencer man-man, woman-woman, and andiogynous, 
thar was formcd of man woman; smcc rlic iv >d scparartd thcm, cach pcqicniallv sccks rhc parr 
belonging to it (i.e., male to male, and fcmaie to female). "W hen one of them [...J happem on lus 
own parricular halC the two of diem aee wondrousty thnlled with affectton and intimacy and 
lovc. and aa- Iiardly to Iw ioduced Jo Icavc cacli other's side for a Stl^g^ momc-nt. [...| Xo one 
could unaguie this to be the mere amorous coiuiexion, or that such alone could be the reason 
why each tejoices in the othet's Company with so eager a «est, [...] Suppose that, as they lay to- 
gpthei; Hcpiiacstn> sin nid comc and stand 0\X'r thcm, ;md showmg his implcmcnts [i.c , his an- 
vil, bellows, tongs, and liammetj should ask: 'What is it, good moctals, that you would havc of 
one aaothei?' - and suppose that in thcir pcrplexity he asked them i^ain: 'Do you desite to be 
joined in the dosest possible union, so rhar you shall not be divided by mgiir or hy d/iy? If that is 
youcccavii^ I am teady to ftise and weld you togethet in a singic picce, that from bemg two you 
may be made one; that so long as you live, the pair of you, bcmg as unc, may shaie a Single life; 
and that whcn you die you may also in Hades yonder be one instead of two, having shaied a Sin- 
gle death. Bethink youcscivcs if this is your heäct's desiie, and if you will be quite contented wilfa 
this lot' Not one on heaiing this, we aie suie, would demut to it ot would be fiiund wishing for 
anything eise: each would unceservedly deem that lic had been o£feied fust wliat he was vcarning 
for all the time" {Plato, vol. 3, 143-4.5). Thus, joint hurial was a sign of an intimate n lationship, of 
the type known from its heteroscvual parallel. See also the passage in the SjmpoMum portraying 
Achiilt s and his lover Patroclus (loS-T}. I or additional rck rcuces, See Boswell, SoHt-Stx Umnty 
59 n. 25. For same-sex marriagps in the classical world, see also the testimony of Biooten cited by 
Satlow, "They Abused Hirn Like a Woman,'" 25 n. 75; see also what is hint^ byjohn J. Winkler, 
Coi!<ira!i!! < (if Desire: The AitUmpohgf if Sex and Gender in Anäent Greea (New Yoik Routledge, 
l')')(i) 182. 

26 For Roman Hgypt, see above, n. 19. 
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The passagc firom S^m citcd abovc Starts from the assumption tliat thc pro- 
hibidon in Lcviticus against foUowing "thetr laws" is a geneial tule teaching Is- 
tad not to follow the ptactices of the Hcentioiis foreign peoples, and Scripture 
specifics mjilc homosexualit}' only as an cxample, whilc thc prohibition applies 
equall) to -A\ homoscxual rclations. Sincc the midrash undcistands thc prohibi- 
tion of a man Iving w ith a mAc "as onc lies with a woman" in its expansive 
Sense, and bans ihe instilulionali/auon of the satne-sex boiid Ixtw een meii ("A 
man would marr\ a man"), ilien it also relaies lo "a woman [would marryj a 
woman" as an act that ts explicitly prohibitcd in thesc vcrscs. 

T ins, then, is direct evidence of the existence of the expansn e Interpretation 
in the 1 annaitic literature. Alreadv in this passage trom S//r</\vv see thar die lim- 
iting-intcrpretn c manner in which Bo) arm presents the accepted Interpretation 
of tlie tabbinic understanding of the ptohibition in Leviticus is inaccutate, since 
this midiashic passage unequivocally demonsttates the Land of Istael Tannaitic 
expansive inteiptetation of the veises in Leviticus.^^ 

And now, just when we are fotced to disagree with Boyaiin, we need anothei 
of bis hypotheses, that could aid in mote deady m2^>ptng out die lelevant Tal- 
mudic soutces. 

The g^netal assumption diat Boyaxin sets fotth in Camal Israei, bis impottant 
book on sexual concepäons in the wodd of the Rabbis, is that a distincdon is to 
be drawn between the Gieek-speaking Jewish HeUenistic world, for which sezu- 
ality posed a clear barrier to adherence to God, on thc onc hand, and Hebrcw- 
speaking labbinic Judaism, that typically was indined tow ards the opposing un- 
derstanding of the role of sexualit}' in the ser\ ice of thc 1 .ord."" 

Boyarin thcn takes another step forw ard, and spcaks of a tremendous dispat- 
ity between the Land of Israel and Babvlonian attinides to sexual plcasure: 

'I he ox erall picture diat 1 can draw , albcit guardedh , is of an carlier Palcstin- 
lan discoui>e on se\ualit\' that seems closest in spirit to that of thc Stnics, who 
indeed considered sex to be an irritating and nccessary part of human existence 
but also an "cndiinng aspect of the personaht\'." |...| 'i'hc view encoded in thc 
latcr tradition am! especialK its liabylonian vanant, ho\ve\ ei", strongh' opposed 
evcn this ambivalence. Both the eailier and the later views assert the valuc of 
procreation, but onl\' die later and BabyU>nian \ ariants seem to regard sexuality 

27 'l'he wofding in Sißv. "rhe hnvs thar have been eaacied for diem and foc thett fotefiithets" fuctfier 
Highlights the insriftitionaUzed nanire here. 

28 Daniel Boyarin, Camal Israel: ReatUns Sex in Talmudic Cultun (Berkeley: Univ. of California Press, 
1993) 31 Ä; see 35: "Becausc tli< 1^ )l>bis understood the human being as a body, sexuality wts 
an essentia] component of being human, while in platonized formations, one could imagMic an 
cscapc from sexuality into a purely spiritual and dius tnily 'human' State." 
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as a bcncficcncc of God for the pleasute and \\ dl bcing of humans. 

According to these assvimpHf>ns, S/fni, as a J .and of Israel souxce, adopted the 
expansive intefpretivc approach, as did similar Jewish I lellenistic modcs of bib- 
lical mtcrpiL'tation I hc Babylonian Rabbis, in contrast, who werc farthei re- 
moved from the ilellenistic way of life, favoted the limiting intetpretive ap- 
ptoach (sLc Ik'Iow ). 

'I hc suL;i;cstion w c niisc in the Hght of thcse assumpiK )ns is also supporlcd by 
the fact ihai ati adduional Amonuiic sourcc that expresses Opposition lo the in- 
snt\ition:ili/ation of such a smgle-scx bond also is hom the Land ot Israel (to 
further conhise the issue, this teachinu; is transmitted m the name of Babvlonian 
Amoraimlj, the Amora R. i luna, in the namc of \i. Vose Qoseph), transmits ;m 
aggadic teacliing:^ 

The Flood genetatton was expiuiged £com ihe wodd only because they wtote 
ffmuma^]iot fot a male and a beast^* 

Gmtmaäyoi'^ are mairiage conttacts {httuh^\ Üie manuscript vetsions of this 

29 Büv.irin. ('jn-Li! Ifnic/. I Ic docs not offer sourccs from non-Jewish Babyloniiin sdcicn- diat 
could explain such a shth, noc can wc add significandy to this, since, to the best of out knovl- 
edge, the Zoroastrianism of the Sasankn empiie dk) not piofess such a belief. Thts is certiinly so 
for the M.iiiK Ii u ist >ourccs, fhat frcqufiirlv dcmandid of man xiiil absrnn ncc. St f I. C 
Reeves, "ALamchacans," Lmyclopeäa oj iIk Deaä Heu Saolis, vol. l (Oxford: Oxford L niv. Press, 
2000) 506. Note should be taken, however, of a fitscinating Single point of stmikrity between the 
wodds of Talmudic h;il,ikli.ili and Zotoastriitiusm: hoth commonh- Itchfvcd that all iiunian ac- 
tions in daily life aic potcntiall)* tcligiously ordaincd dccds, and no domain lacks divinc mandatc. 
See M. Boyce, The Continuity of rhe Zotoastrian Quest," in: Whitfield Foy (ed.), Mtm's ReBgOHS 
Qtmt (I.ondoii; Routk'dL'c, 1078) 61 ^ W\' iniglit surmiso that such a icligious stance could petmit 
itself sexual pleasute, based on the assumption kiiown to us from othet similar teligioiis disposi- 
tions that the divine element infiises all, although we cannot produce convtnctng evidence of thts 
&oni the Zoioastii.in wiitiilgs. Wc mi_t',lu mcntion, with a L',ccat dcal of rcscrvation, die fact that 
Hinduism, which was not so distaat £rom Petsia, contains a unique amalgam of leügious symbols 
and rituab urith vanous sexual ptactices. Miccea Bliade obsecves that ficom die dawn of this teU- 
gious cultufc, "India has known eoundess iites implying sexually, and in the most vanous cul- 
tutal contexts" (Xüicea Eliade, Yrtgtj: Immortaät)' and Frttdom [Päoceton: Pctnceton Univ. Pness, 
1970] 258). (Tndian pictutes frequcntly depict acts of lesbianism, with the couple usuafly utidet 
the <)|)ser\ iiii!; eye ut Kribhiia; sce, c j^., the Illustration in (31ifford Bishop, Sfx iim! Spin! [I^ostoo: 
Littlc, Biown, 1996] 17; but scc also Gco£&cy Paicindci^ Sexual Maraiit),' i« the Worid's Re^gfmu 
[Oxfofd: Sheldon, 198i i| 20). Abo note w otthy in this context is the ptesence botfa in Zotoas- 
txianism (that was in rhe backgcound of the wodd of the Bahylonian 'l'ahnud) and Islam (that 
postdates the TalmudK litetarure) of adamanr Opposition, similat to that of the Rabbis, to the 
C'hristian notion of abstinence from sexual relations. For such aversion to abstinence in Zoroas- 
trianism, See Isaiah \l. ( iafhi, The Jen \ »f Hai/jiniiiti in thf 'Yalmmik Hni:A Soda/ and Cabural History 
(lerusalein: Zahnan Slia/ar Center, 1990) 269 (liebcew) and the soutces listed io n. 11; as fot Is- 
lam, See Parnnder, Si-xiin/ Mom/il}:, 162-63. 

3*1 i'or R. I luna, see beknv, n. lA. 

31 Ur. R^ihihih 23:9 {cd. Matgulics, 5.39). 

32 .See the parallel: Gen. Rubbuh 26:2 (ed. I heodot-Albeck, 248), and rhe glosses hy Minhat Y^udah. 
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midrash possibly alkidc U) such mattiagc contracts bctw ccti w omcn, as wcll.'^ 
Liebemifta^ teganded this as cMclence of the Land of Istadi Rabbis' knowledge 
that same-sex marriages (at Icasr between men) were occasionally conducted in 
thc Rciman wodd; he sumiised, however, that sincc the Rabbis also were aware 
that such conduct was not usually acccptcd by thc Roman populace at large, 
"they therefore attributed this ptactice to the Mood generation,"*' and asserted 

33 See Lieliciman's notcs on Ui: Rabbah, cd. Margulics, 877. Margulics lists the vaiiants m thc dif- 
feienr ims.: the ^io primeps, MS. London (Bdhsh iMuseum 340), MS. Paris 149: iDjnfn (aad fof 
the female) instead of nan^"?! (and for rhe hcnsr), M.S. ( isford, cat. Neuhntier, nos. 147, 2335, MS. 
Vatican 32, Arukh, ed. Pisaro, MS. Jerusalem 245: narsi"?! n3j?a'71 (and fot the female and for the 
beasQ; Gm. RaMah 25:5, 248: tot?. 

34 1 ,iclK-n,i;in. J R,MJ.; 877. See 1 liilcvi, I 'tj.Ws of ''v hp^nhh aiul //r } hibhlah. 21 2. 

35 Licbcrniiin bciicvcs that thc liabbis wcrc tiur cnuugli "not to attributc thc toulncss ot thc dccds 
of the conupt among the Roman emperois to aD die non-|ews" (ibid.). If the disgust that 
i !^irr'_'rs from I.ii-hefman's roiinsc st;tu-m<'nt i-; dircrti-il iipiinsf ilic Lfnrr.il plii'Humrinin rifhr- 
niuscsualit)', and not just to tlic uisütutioiialmtion ot sucli niarna^s, it should bc mcntioncd 
diat the Rabbis did, indeed, g^taDy suspect the Gendks of tfaeir time of sodomy (see £ Amde^ 
Ziinih 3:2 (cd Ziickcrmiindcl, I63|; stc Kaslii's cxplanation of thc 'h!rji!j in /■. Mnid. Zar. \^h: m. 
llorayot 3:7; b. Git. 57b; for additional sourccs, scc Sliarbat, "Homoscxualit)' in thc l almudic 
Souices," 75-77), which was unquestkmably an accepted and vety widesptead ptactice in the 
Roman w. ;,rld. Sif H:iK \ i, I \//;,','. «/ //',> Aßfi^jdjh ami ihe I ljAdhil>, 241 42. Dunn. "Romains 18." 
65; H. N. Parker, " I he lenitogcnic Grid," m: Judith P. Hallet and Manlyn B. Skmner (eds.), Ke- 
mait SexKaSäef (Pttnceton: Pririceton Uni\'. Press, 1997) 47-65, esp. 55, in which she atgues that 
\XT\- kw Roman mcii prtfcrrccl scxuiil rcl itii ins ixrliisivclv \vitli womcii. l lun, l e.. ir l^ related 
that only a Single Ruman cmpcror, Claudius, limited his sexual acuvity solely to womcn. I he unly 
condemnatio« incessantly voiced in tfae Gieco-Roman litetatute ts diiected against passive males, 
the subject of pcncrrarion such a male cngagcs in a shamcfiil acr (scc Brown, .1/.' hundiiiiioii to 
Ae New Ttstamnl, 529; Wuiklei^ Cmstmnts oj Desire^ 45-70). Additional instances of the Rabbis' at- 
tribution to non-Jewish biblical figuies of a hist for sodomy: for Potiphar, who was attracted to 
Joseph and caslr;iled In an angil m onier to proiect tlie Ilebrew, see //. Solal' 131): "Ra\' snid: He 
bougjht him for hunself, but Gabriel came and emascukted him"; Gen. Rabbah 86 (ed. Theodor- 
Albeck, 1054): "This teaches that he putchased him only to engage in sodomy, but die Holy One, 
blcsscd bc Hc, castratcd him"; scc ako Midrash Sekhe/ Tor (cd. Bubcr, 237), on Gen 39:3; scc 
Louis Ginzber^ The L/^fnds ^ tbe Jem, voL 5 (Philadelphia: Jewish Publication Society, 1947), 
337-38 n. 101 and the sources mentiooed in tfae b^innii^ of die note; M. Kasher, TonA ShekmiA 
(ferusalem: n.p., 1992), vol. 2 (4-7), on Gen 37:36, Vqfeshet\ para. 213, 1442; and ar grearet V iv^üv. 
on Gen 39:1, patas. U-12, 1482 and the glosses. Fot Ishmael, see Satlow, "They Abused Htm 
Like a Woman,"' 21 n. 62; and for an extensive discussion: T. Kozenson, "Hl» WSSQ ot nui: The 
Meaning of an Expression," l^tlmenii M (2002) .^9-72 ilKbrew); for F.sati, sie E. Horowitz, 
"Fiom the Genetation of Moses to the Genetation of the Messiah: The Jews Conftont 'Amalek' 
and His Incamations * Zfoif 64,4 (1999) 434-35 (Hebtew); T. Aminoff, "The Figures of Esau and 
thc Kingdom of fklüm in Palcstinian Midrashic-Talmudic Litetatute in the Taniiaic and .\motaic 
Penods," PhX). diss., Melbourne Umvcisity, 1981, 30; Jacob Nacht, Tbe Symbohm oj ibe WoauK 
A S/udy in Folkbre with Ri^mice to Jnisb and Werü Littratun (Tel Aviv:Vaad Talrnidei . . . ha- 
Meh 1 i r I').59) 226 n. 24 (Hebrew); Gerson D. Cohen, "Esau as a Symbol m Marh \k iln.\al 
Thouglit," in: Getson D. Cohen (ed.), Stuäies in tbe Variefy o/Rabbim Cnltnm (Pliiladelplna: Jewish 
Publication Societ)% 1991) 242-61. The intent of some of diese legends was to show tliat Lsau is 
Rome, that IS an unmanly and wc ik ii.tnon; noncthclcss, due to our sins, it has been decteed 
ficom on htgh rhat sucli nations will culc Israel. For thc tendency in thc Talmudic litetatuie to as- 
cribe homose.\ual tendencies to non-Jews, see also Satlow, Tasting tln Disl), 203-5. 
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that non-Jews geneially "do not write kelubot for men." 
The HeUenistiC'Jewish literature 

The extant Jewish texts from the tegions where Judaistn encountered the Helle- 
nistic wodd contam mote numeious tefetences to male and female homosexual- 
ity, mduding andhomosexual diatxibes by various authots.^^ Hexe as wdl, we 
cannot definitcly dctermine the extent to which the Hdlenistic-Jewish writets 
w crc familiat with ksbianism from actual instances of women who lived in the 
Jewish coinmunities themselves, er whether these wcrc gcncral setmons meant 
to wam Jewish women against being attracted to sach bclia\ ior, that was known 
to the authors only from the practices of the sutroimding non-Jewish enviton- 
ment. 

TliLis, for cxamplc, Philo: dthough hc clocs not dirccth' rclate to tcmalc 
homocfoticism, hc nrnst pidlxibh was aw arc of ihc phcnomcnon, and his ccn- 
surc of fcmalc prosniiition scemingh cncompasscs disapproval of harlots who 
cngagcd in fcmalc ^amc sc\ iclations.'**' S/csnat^'' assumcs rhar the (heck tcrm 
^^l'/wW/rw ("mannish women," in the translation ol^ Philo* j that appcars tn three 
of Philo's cssays rcfcr to fcmalc homocroticism."" According to Szcsnat, thcse 
were women who played the male in relations with another woman. 

In another place Philo writes, in relation to the prohibition: "A woman must 
not put on man's apparel, nor shall a man wear women's dothing" (Deut 22:5), 
that the biblical prohibition of cross-dtessing is meant to prevent confiision be- 
tween the sexes:^^ 

In the same way he [= Moses] trained tfae woman to decenqr of adotnment 
and forbade her to assume die dress of a man, with the fiirther object of guard- 

36 b, Htilliti 92b. Liebeonan's prenuse, howeve^ is not a fof^pne conchision, since such histotical 
and gcugniphic tnaccunicies ate chanctecistic of the tabbink litetatuce. 

37 For the antihomoscxual Jutribcs in the apocnphiil literature, scc hettir af Atisteas, 1, 152 (I. H. 
Chadeswonli (ecLJ, Jbt Qld Testament Pseud^uff-t^a |Gaidea Gty, NV: Doubleday, 1985J 23); Sib- 
ßtau Omies 2:75 (Chadesworth, 347); Testannnts «f Ae Tmkt Patrimbs, "The Testameat of Naph- 
tali" 3:4-5 (Chadesworth, 812); and the n inaiks by Halevt, I 'ahies of the Aggadah and tk Mülakhüh, 
241; Satlow, "They Abused Hirn I,ike a W oman,"' 4-9; Shatbat, "Homosexuality in the Talmudic 
Sources," 14-19; Kasher, Aganst Apion (below, n. 50). 

38 Philo, The Special Laus 3:51: "rhc communwealth of Moses* institutioii does not admit a hadot 
|...| Slie infects the soul bofh of mcn and women with liceati<msness"(PAKib, vol. 7, 507). 

39 Szesnat, "Philo and Female Homf>eroticism," 42. 

40 S/esnat, 143-45; s<^e the ohsen ation by Daniel-Naraf. /'/;/// r/f AkxoHdria, vol. 3, 1^6 n. 25. 

41 Oh fbe Birth o/AMattätix Sacrifices Offmd h Hirn aml I /;> R/«//^r CatM, 1 100 (Pfu/o. vol. 2, trans. F. 
H. Colson [ed. LCU London and Camhndire, M.\, l'J3')|, 169); ITAd Is fhe IkirofDiiine Thinpj, 1, 
274 {Philo, vol. 4, 423); On ihe I Irin,,, 1, 21 (P«^, v(>l. 8, 175) 

42 Cf. also Boyano, "Ate Tlieie Any Jews," 34U-45; Satlow, '"They Abused Hun Like a Woman, ' 
12-14. 
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ing against thc mannish-woman as much as thc womanish man. He knew that 
as in building^, if one of the foundatkm stones is temoved, the test will not te- 

mnin 

l'or Philo, thc "mimnish-woman," like the "womanish-man," undermines the 
correct structurc of human society, just as thc rcmoval of a sint^lc dement 
from ihc cntirc struciiirc c:in collapsc thc wholc buildinu;/"' hi anoihcr pl;\cc. 
Philo c.\]-)lains that nicii \\ hi i aiv pciiciratcd in thc homoscxual act Icl ihcm- 
scK cs lall prcy to "thc fonnidablc cursc of a fcmale discasc" (that is, thc discasc 
of male fcmininiry), and have made their body feminine, thus resulting in the 
tlcucncrarion of rhctr souls."** 

Philo's wntings opposc samc sex homocroric relahons bv mcii and womcn, 
thereby indicating diat he adopted the expansive intcrprctn c approach. He also 
e^tesses his profound aUiottence fbr homosescuality (both the penettatots and 
the penetrated),^ to Üie extent Üiat onc passage in his writings almost calls for 
the sununaijr execution of homosocuals.^ 

This is echoed in Paulis episde Romans (1:26-27; middle of the first centuiy 
CE),^ in which he shatply condenms diose women who engage in telations be- 
tveen themselves, and indudes bodi women and men in his attack on telations 
that he tegaf ds as unnatuial: 

43 Ssesnat; "Philo and Fenule Homoecotidsm," 145, oemaiks that die teim Wmanish-men' is not 
synonymous wilfa 'mannish-women,' but diey B^iesent dififeient ideational categodes (see be- 
low). 

44 PUb, Off the Vhtms, 1. 21 {Pbib, vol. 8, 175). 

45 On Üie T Vr/.v; ., 1. 21. Allthrcc pass.igts cxprcss a fcac of rhc confusion of sexual tolcs. 

46 See On Abraham (Pbib, vol. 6, 1. 136 [LCL, 71]). For Philo's censuie of homosexuality, that is 
connected to the undeskable infhience of the encounter benveen Tews and the Hellenistic envi- 
«Munent, see Dofothy T. Sly, P/v^'i -U^-imMj (T,oiu1oii; Routkclgt.-. lOOf,) 94. Intecesting^y, the 
centnlitjr of the subject of pade and shame in Philo's discussion of homosexuaüty coiiesponds 
to the ptedomkiant cole played by this topic in the contemporar}' discoufse. See, e.g., Tie Special 
Löhs 3:37 (Phiby vol. 7, 499); cf. the discussion by Ben-Naeh, "Same-Sex Sexual Rdations," p. 
175 n. 10. 

47 The Speda/Ltm 3:37 (Phib, vol. 7, 499); see also Danid-Nataf, PNb ofAhamiria, 94 n. 59; fbr the 

cxpression "toetafr as used by Philo, cf. below, n. 109. 

48 The SpeädLam 3:38 (P/u^. vol. 7. 499); see Daniel-Nata^ Piäb ^Akxemdria, voL 3. 95 n. 63, who 
maintains that this is mece hypcrbolc on thc patt of Philo (althoug^ Danid-NataPs asaection ce- 

quires further study, in light of C>' n . ti u Ji' opinion neganüng instances of Alexandöan Jews 
taking the law into their own liands duiuig this period; see the discussion conceming Goode- 
nough in Avigdor [S'iciorJ Tchetikovec, Tbe ]tws in Eg)pt in the Helieitistic-Roman Age in Lq/it of the 
Papyri [jemsalem: Magnes, 1%3], 103-4 n. 25 ßiebtew^. In any event, Philo unequivocally eejects 
this Greek tolerance of same-sex telations, ev-en when it appears m the writings of the gteatest 
Gteek philosophers: see On the Contempiatin Life, 11. 57-63 {Philo, vol. 9, 147-51), and Daniel- 
Nataf, Phih ofAkxandria, vol 1 : / Inlonad Wrilings, Apoloe^etical W'riünp, 195 n. 71 . 

49 Thc cpistlc was wrirtcn in .ST/.SS CM. See Brown, . l/i listniindion to the Xcir Teftament, 56Ü, who 
also shows the lack of any signibcant controversy legardmg the authenticit)- of the epistle. 
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For this teason God g^vc diem up to dishonorablc passions. Their womcn 
exchan^ed natural tdations for unnatural,"" and the men likewise gave up natural 
relations with women and were consutned with passion for one another, men 
committing shamdess acts with men and receiving in their own persons the due 
penalty for their error. 

The Sources in the Talmuds: (1) a Baraita in the Palestinian Talmud 

We first encounter the limiting interpretive approach in the Talmuds. The first 
glimmcring appcars in a bdtmta in the FT (GiUin 8:8, 49c) that does not appeai in 
this form in any Tannaitic source: 

If a woman sports \mesaiedet, for unnatural sexual gratificati<m| wrth her son — 
the School of Shammai invalidate her, and the Schoo! of I lillel declare her valid. 
If two womcn were sporting with each other - the School of Shammai invali- 
date her, and the School of Hülel declare her valid. ^~ 

5U h'of the inteipretation of Paul's assertion, in light üt what is known to us of homoscxualit}-, pe- 
dophilia, and lesbianism in the ancient wocld, see Sjsesnat, "Philo and Peimle Homoefoticism," 
141; Robin Scruiys. Th<: Xor Teslamenl j/ul ! lomo.Kwmiii/] fPlirl.idclphi;i: l'orrrcss, l')83) 114-15; 
Faiker, " I he i eiatogenic ünd," 47-65; the sources cited by Bcown,^!/? Introduiiion to the Neu- Tes- 
tamitt, 528-30, esp. nn. 54, 56; and the soucces lisied by Sariow, Tasäiig Hk Dish, 191 n. 23. 

51 Thi' itliM implu ir m this pnss.tgf is {ippaitiirlv "oiic rraasgrcssinn Icails ro .iiiorlu r" uiil "ihr n - 
ward of a traiisgtession t& [anotheij ttansgcession" (as in m. Amt 4:2), and that thesc uidu iduals 
fotmer wickedness and dteir denial of die ttudi led them to degenecate and engage in such sexual 
rclarions, thar rhcmscK cs iirc a punishmciit &Ofn God. See Dunn, "Romans 1-8," p. f]5; Norbert 
Baumert, W oma» and Alj» in Pau/: Otttvoming aMhiimier.HM-iihig (CoUegeviUe, MN: Liturgical Press, 
1996) 151 n. 257. This may also be inheeent in rhe passagi s firom Philo cired «bove, but fof the 
latter, the punishnii ni is Miiffcad b\ the one who is peiielratid, who allows hiiiisell" d > succuoib 
to the "fonnidabk- curse of a female disease"; cf. Mekijiita äe-Rai>U Isbmaelt Bubalab 1 (ed. 
HoH>vit2-Rabin, 177); Tanbma 2, Vaara 8 (ed. Buber, 23-24); Extd. RaMah 1:8 {Miärath Sbemt 
Kabbah: Chjpiiis I-XIl \ ed, Ax igdor Shinan [Icrusalcm and Tel Aviv: Devir, 1984] 201 ff ), and 
Shinan's glosses and ceferences coacetniag a man's ttansfocmation intn a "woman" when lie is 
penetiated, as an extiemely haish punishment. Even in the Goeek worid, in which male homo- 
sexualiry was a highly acccpted norm, tlic uk a rhat a fteeman, who was nmhi t a youdi not a 
slave, would pecmit liimself to be penetrated was stiange, and even incredible, (ot most people. 
See Peter R. L ßtown, Tie Body aidSoäety: Men, Womit and SextmlVxmindaäon in Eariy CMsäaiäty 
(London: Columbia Univ. Press, 1988) 30. It also should bc iiott-d that the sidiject of death hov- 
eis above the Pauline text, as in that of Philo (see above, n. 47), and both wert most likcly influ- 
enced by Lev 18:29; "such peisons shall be cut off fiom their pcopic." See ako Joscphus, Anf, 
3:275 (12:1): "Hc |.\Ioscs) morcovcr forbadc (...) the toleration nt tlic practice of sodomy m the 
putsuit of lawless plea.sure. For those guilty of such outrages lu: dccreed the penalt\' of deafh" 
(rrans. H. St. J. Thackeray [I..ondon and New York: V>Ms\ 451). For the attitude of 
josepluis. sec also Josephus, Ag. Ap. 2:199 (24). and the glosses by Aiyeh Kashet, ./^gdMU/z^M 
Qerusalem: Zalman Shazar Center, 1996), vol. 2, 486-87 (liebtew). 

52 The parallel veision in /. SoUd} 5:7 (ed. Lieberman, 178) contains the first part of the bamta, about 
the woman who sports widi her aon, but omits the sccond scction, abour the two womcn sport- 
injj with cach other. In his commcntarx- Yafeh Einayim on b. Shah. 65a, R. Anch I.ocb ^'cll^n as- 
sumes (due to the quesnon that must be resolved; see below, n. 73) that rhe section of the sport- 
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This tcxt teveals thc position hcld b\ thc School of I lillel, who arc known for 
thcir affinih' to formal legal thou^t"*^ The seeds of this litniting otientation tnay 
thetefote be found in the 

carly inteqirctive approach of thc School of I Iillcl, that came to OCCupjr a cen- 
tral Position in thc Babylonian Talmud (scc bclow).^"* 

Thc Word m'udedet ("sportini^") is undoubtcdly related to thc sexual act bc- 
twccn w omcn, as is indicatcd b\ thc contcxl of thc baniita, ;ind as can bc undcr- 
stood from thc \anani in ihc parallcls: Mcsalclfl, akhouü;h ils cxaci tncanmtj; is 
totally unclear." Rashi explains that thc mcsoklol are those who "rub agamst one 

kig women is « latec additioii, fimn Ae Amotaitsc sttatum, a view ako beld by Satlow, *^ey 

AbusctI TTim I,ikc ;i \\"otn;in,"' 16 n. 45; see also itlc-m. Ta\t!nv, th Drtk 100 n. 2i). that tlic ■'■ /r /'Av 
in thc Palcstmian l almud cunsists of a uniäcatiun by thc pust- i annaitic ccdactor, who appcndcd 
the second section (two women), and omitted boni the fiist (mother-son) die element of die 
first-stugc sexual cnntact. Brootcn, I Mir Iv/uveK' Womsn, 65 68, tcachc s ;i simil ir conrlu>ion, and 
Qpuies tliat this discussion of the spomng women was ledacted not betoie the thud centurj. iliis 
soucce, that is ptesented in the PT as a pseudo-^kmir/tf, also q)peafs, with chang^, in the Babylo- 
ni;ui Talmud (.Wm/i-ilnf; 69IV;i, |)iit tlu a-, w ell, u c h.tw onlv thc woman sporting with her young 
son, but not die two womcn; scc also Saul Licbccman, Toseßa kt-l'sbHtab, vol. 8, Order Natbim 
(New Yodi: Jewish Theologtcal Seminary of Ametka, 1973 |New Yock and Jetosakm: Jewish 
Thc oliigKMl Si min.irv of Amenca, l^"3r , ('58. 11. .■^('i-31, and his commenta on the discusskw in 
the 1 aimud concecmng the age of the son in ijuestion. 

53 For a genend tteatment, that also tektes speciBcaDy to out discussion of sexual lelatkMis, see 
■N'iM ilI l\ ri-Shalom, Ti>c S\h<io! of Sbumma! j>i<l Ztaktt' Sm(gg^ t^flinst Rom 0etusa]em: Bcn- 
Gunon ümv. Press, 1993), 213, 215-16 (Hcbtcw). 

54 We need not decisivrly conchidc that the Schoo) of Hille] adopted the limited tntetpietive ap- 
pioach, sincc it could bc statcd (not pcisua-nvlv, in our Vivw) that rhis school could pcissibly 
havc assetted that lesbian telabons aie forbidden by ioiah kw, wluk holding tlie vtew that the 
participants in such an act are not invafidated firom marrying a priest. 

55 Thc I .mJ of Israel versions usuallv pasmr rliis \crh as 7"V0, whilc thc Babylonian le.vts cited 
below etnpioy '7"'70 (although MS. Ehrfuct of T Sotah has "mesalseür). As reg^ids the word 
mestkbtt the bibtical meaning of this coot is to raise up an eattfaen lampart, or, in a metaphotical 
sense, to exal^ ^ocify. See Heinz-Josef Fabn-, s.v. "^^0," G. Johannes Bottetweck, Ilclmec 
Ringgcen, and Heinz-Josef Pabty (eds.), Tbeob^cai DitHonüry ef tbe Old Teiiamait, tcans. David E. 
Green (Grand Rapids, MI and Cambridge: Eecdmans, 1999), vol. 10, 266-70' These is, however, 
no dear connection berwecn the biblical uses and mtnoiekt in our texrs. 

It has been ptoposed to detive mtsakäet ftomjaä soüdet, ijC,, that lecoils from heat, meaning that 
the women heat up one anodiec in tbe sexual act (see He-Arukb he-Shakm, vol. 6, 58, s.v. "1^0"); 
that one caises up the other upon her (see He-Amkh k-Slukm. u. d); possibly, jumping, iin|»lying 
diat one ptapi upon the othec (see Gen. Rabbah 57 [cd. Theodor-Albeck, 535 n. 1, and the 
glosscs of Minhea Yehitdt^ to 1. 1. Pethaps the intent of the original term solekt or miedet was to tbe 
insrinLtive jumping back before heat; scc . iivt of Rabbi Nathan, \ eision B, chap. 30 (ed. 
Schechter, p. 6.3): "A parable. If a man leads a beast up to the top of thc roof, it recoils \so!elef\'* - 
frans. Anthony J. Saldaiini, Tbe Fatfxn accordiug to RaMi Natbaft (Leiden: Brill. 197.S]. p. 177); cf. 
Muhihh 'y<-iii!I}m, Ps. 11:5 (ed. Buber, p. UM»): "R. Yudan Said: Whenever a mm smclls brinistone, 
his soul is disttauglit [soledet alai\, for the soul knows that it will be punished m bnnistonc" (trans. 
William G. Braude, The Midrasb on Psalms pJcw Ha\Tn: Yalc L'niv. Press, 19.59J, vol. 1, 163); 
Bubcr dcnvcs thc word from Job 6;10: "nV^fD TTT^OKI." Maimonides, Commenhny on (he Mishnab, 
Sanhedrin 7:4, neverthcless dettves it fix)m mus/.').', path (Maimuides' Commentaty on tf.v Mishnah: 
Tratte Sanbedrin, trans. Fred Rosoec [Neu- York: Scphet-Hecmon, 1981], 91). For additional. 
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another out of sexual desire.' This nibbing against onc another is imdeistood 
as sexual play betveen wo wotnen;^^ it is difficult to detetmine to what extent 
the commentatofs were aware of the possibiIit\- of identifying such sexual con- 
tact as adult and satisfying relations thzt tesult ftom the choice and desire of the 
female paiticipants in the act.^* 

At an\ nitc, ihc c|ucstion discusscd in the h<iniihi is w hcthcr womcn w ho cn- 
gaged in such rchiLions arc permiUcd to a kahvii, sincc Ix-v 21:7 commands ihc 
kohüu'im: "Ihcy shall not marr)- a wonian dci^radcd by harlotry |Af/w// ;;w/(//'], nor 
shall thtv marrv {)nc' dtvorccd fn)m her husbantl. lor rhcv arc hob' to thcir 
God." In rhis Ihihi/lii, the School ot I lillel permits women who so "sport" with 
onc another to he marncd to a kalh-n, while the School ot Shjuiimai torbids, 
since such w omen arc consideied to be 

The halakhic definitioa of the ^nab ^adot) who is fotbidden by this verse to 
be mamed to a kfiixn was not a simple matter in antiquity. DtfFerent views weie 
ptevalent among the Tannaim. (Emw 1 [7J [ed. Weiss, fol. 94b]) cites the 
view of R. Judah that the "hadot" of which the verse speaks is an ihmt^ while 
the Rabbis differ, and assert that the definition of ^tipiudf* ai^Ues to anyone fot- 
bidden to a k<Aett. Theif definition indudes thtee cat^ties of women: convetts, 
teleased maidservants, and a woman who engaged in a forbidden act of inter- 
coutse. An additional view is voiced by K Eleazar,^ who maintains that even if 
a sing^e man eng^s in intercourse with an unmarried woman not to effect 

mofC BCfflOtc possibiliucj» tliat wcic advanccd in the tabbuuc litccatucc, scc Reuben Maig^liot; 
Marj^Syot ba-Yam: Tractale SwthedriH, voL 1 (femsakm: Mosad Hacxv Kook, 1977), 33 (Hebcew), 

nn /). Siinh. p,irA. 3. 'I hc suggcsnon hv Sarlow, Tustiiis_ tlk' Dish, 18') n. 17 rhiir mesokiti is con 
nected wich peaettation by a phallus seems £Aifetched; consideration should, howevet, be given 
to his Observation (191 n. 25) that the Latin trihiaäes has its toots io die Gceek, with tbe ociginal 
mo;mii»n of "to rul>." \mi!i ;i po^sililc siitularit)' to our mesoUbt. 

56 In his patalkl commcntai)- on this bandln, b. Sbab. 65a. 

57 R. David Pcaenkel, in his commentaty Kot^ ha-E(krif ony. Git. 8:8, 49c, foDowed by Said Lie- 
betman in his brief explamrion of t. Sotah 5:7 (cd. Liebetman, 178). 

58 According to Judith Hauptman, these ace not lesbians (in the contemporaty sense), but tathet 
women, possibly even nuccied, who play widi each other for die pleasuce this gives. See Judith 
Hauptman, Renoät^ tbe EMtis: A \l"oma/!'< I 'oht (Bouldcr, CO: Westview Press, 1998), p. 101 n, 
43. Acconling to our aigumeat, that wc shall dcvclup bclow, the categpcy of "lesbian" is fonri^n 
to the BT, that adopted the limiting Interpretation; such a catctrory could have come into bcini', 
linder the espansive intetpretive approach. 

59 An Jk/itf is a woman incapable of bearing children, and w ho bcars none ot rhe distincti\e temale 
physical characterisfics (see Umycloptditi Ta/muäüa, ed. Shlomo Josef Zevin, vol. 1 [lerusalem: Tal- 
mudic r IX ycli )pc dia Institute, 1969|, cob. 639-46). The Tanna R. Judah bar Hai is of the optnion 
that she is called a "ijonah" bccause anyone who mardes her does so solely for sexual relations, 
and not for procreation. Philo cxpa-ssly forbids martiage with a baicen woman, a position also 
hdd by the (]hurch i'athcr Clement 1; this extreme stancc, howevet, 18 not the accepted view of 
the Rabbis (scc Boyarin, Cartial Israel, 36 and the souBces cited). 

6(J Appaiently R. Eleazar ben Shammua. 
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marriagc, thc woman is defined as a i^^nah.b. Yemmot 61b contains a burnihi diat 
adds further nuances to this multiplicir}- of opinions: R. M.artiah Ixn I k u sh ar- 
gues thur if a woman is suspectcd of adulter\-, and her husband had relations 
with her husband as hc was bringing her to jemsalcm fof the cetemony of the 
drinking of the watcr of bitterness, she is defined as a ^ofnih; R. Akiva, in con- 
trast, diinks thal this lerm is to be applied lo e\ er\ licenlious woman, \\ hüe R. 
1 die/er (ben Ih rcanus) is of the opiiiioii dial ihe meaning i){ :y//t//i is "as her 
name," i.e., one \\ hi> ran about as a harloL {rjuluh). According lo a simple readiiii; 
ot this passagc, R. .\kiva presents the most expansive inrerpretation, and mam- 
tains that applies to anv woman who had improper sexual relations,'^' 

whilc R. l'^hc/er undcrst;mds thc term as it is oenenilly uscd; a woman who carns 
her livelihood firom giving her body to stränge rs.^^ 

It is difficult to ptedsely detetmine the biblical origin of the disagteement be- 
tween the School of Hille! and the Schoo! of Shammai conceming "sporting" 
womefL In light, however, of these views die dispute between the tvo Schools 
could perhaps be explained in die fbllowing mannet: die School of Hilld's leni- 
ency is based on its adoption of die one of these fout definitions that assutnes 
that only sexual telations induding halakhically fotbidden sexual penettation by 
the male will tum die wotmn into a z^mah^ while die School of Shanunai assert 
that even sexual play widiout penettation (obviously, with someone fod3idden 
to this woman) will lesult in her being a ^^naby that is, she is defined as a woman 
w ho acts in a sonially licentious manner, and she therefore is forbidden to a 
kohcn. 

if this hypothesis is correct» then the eady disagreement regarding the attitude 

toward the sexual act between women was part f)f a broader contro\-ersy con- 
ceming the meaning of the "qrmj/y* forbidden bv the 1 orah. Tlic School of IIiI- 
Icl focuscd on thc formal legal aspecL of the prohibiiion, anel consee|uend\ as- 
serted that only whcn the woman has relations (ihat involvc penetration) with a 
man to whoni she cannot be niarned is she to be regarded a and forbid- 

den to a ko/je//; thc School of Shammai were stricter on tiiis point, and exercise 

61 See Rashi, &. YenuM 61b, s.v. "Mujken/," wlio explains that R. Akiva*s iateat is to any woman, 
even if unmatried* wbo makes heöelf a\ <iil<itilc tu many men. howevei; she engages in cela- 
tiom otüy with one man, abe ia not e^gudcd as a ^»ah. 

62 Altfaough some commentaton tend to think that R. EUezet tefets only to a marned woman wbo 
Sttayed (see R. Menahem ha-Meiri, Bei/ ba-Behirah ad loc.), this is »or a torcgone conclusion; see, 
e.g., rhe commentarj' by Ihn Ezra nn Le\' 21:7: *"A woman defiled by li:irlorr\ [.• /.// ynaßi^ - we 
have not found, '^/ra/>' in all of Scripture other than in its literal meanmp [i i , h.iil'it|-" For the 
dectsive post-IalnuKlic liaLtkliali on tliis i^sui.-, scc N[,iimi)iiidfS, Mi^inic/' /'..-,//, / / . h.iitr/ h'\iih 
|LawK of [■'ofbidden Inteicoiuse] 18:1, and the ctitical schoUa by R. Abcaham David of Pos- 
quieces ad loc. 
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the Prohibition of tmniage to a kobeii cvcii in instanccs of sexual ptomisciiity in 
which there is no penetration An additional example of this stringcnt \new ap- 
peafs in a bamila in the Toscfta, that we know as the first half of the hanüta 'va. 
the PT (above),^^ which indicates that, according to the School of Shammai, a 
woman who engaged in a sexual act with her minor son*^ also is considered to 
be a .•;ry/A//'. 

TliL- fnrmalisuc approach of the sagcs frotn ihc Schoo! of I lillcl apparentlv 
disiingui>hcs beiw cen ihc strucüures of die halakhali and ihe sinciurcs of inoral- 
itv; cvcn an act that is morally censuiablc, w ith the sensiliihtv of its inconsistency 
with the bountls ot sexual modcst\, does not have consecjiiences for the 
woman's halakhic Status and her stigmati/ation as a " rvuiih" Ihe School of 
Shammai, on the other band, do not draw such a firm distmction betw een die 
two lealms of morality and law; wheteret die norms of motalily have been ex- 
ceeded, such wanton behavior tums a wonuui into a ^j^mah^ who is halakhically 
forbiddea to a knAtn!'^ 

To sufnmarize this discussion in die Tannaidc litetatute: the few extant Tan- 
naidc period testimonies from the Land of Istael teach that the Rabbis were 
cognizant of the echoes of a phenomenon that would later completdy disappear 
from the landscape of Jewish l^al rulings almost to die present, and diat was 
related to die insdtudonalization in some way of die same-sex bond between 
women, which, according to the Tannaitic concepdon, is prohibited by Torah 
law. Besides thi . rlurc was an earlier disagteement diat probably indicates that 
although sexual relations between women were thought tx> be a wanton act, 
such an act — according to the School of Hillel — did not tuen a woman into a 

These Land of Israel sources were onlv parli;ill\' transmitted to the Bab\ lo- 
nian Anioraim (see below). An cxtremeh' lenieni ajipniacli that is prominent in 
the B'l^' uiidcrstaiids the same-sex bond between women exclusivcly as a devia- 

63 See nbove, n. 51. 

64 V(lio i$ a miaoc incapable of intetcourse (even though rhe texr sratid: "who initiated inteccoitfse 
with her," this act on his patt is not fbtmally consideced intetsoutse); see above, n. 51. 

65 The cotnmentators of jr. Gi£ 8:8, 49c also subscribe to this explanation of the disagieement be- 

nvccii tlic Scliools of Shammai and Hillel. R. Moses Miirgoliouth cxplains in his commentaty 
Pau Moshe, s.v., "She/ei NasJbim," that the School of HiUcl pconit this woman to many a ptiest, 
since tfaejr do not rcgaid ihis act as hatlotty: "Poe this is not :;tmt, bat a meie ptohibition"; R. 
David Ftaenkel, Shini Knti>iii!, " .' / . M^u/kiL'" ulsu n .iclu s rlu: conclusion rhat this is "mete li- 
centiousness," and forbidden only by rabbmic law. \X'c shouid not, howe\'<er, lose sig^t of the Sact 
diat these commenutocs weee patendy infhienced by the position of die BT on this question (see 
bclow). 

66 For singlc-scx marriagc, scc abo\T, n. 23. 

67 We have not tbund any relevant source in the P T tliat would casr additional light on the attimde 
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tion from thc bounds of moralit}- and modesty (the strictuies against which have 
no halakhic force), and which is subject tnerdy to the motal disappioval af- 
forded to itnptoper behavior. 

The Sources in the Talmuds: (2) the Sugyotia the Babylonian Talmud 

As was noted above, die limiting üitetpcetive apptoach maintains diat the Bible 
opposes otüy anal penetcation between men; accoiding^y, whaterer is not in- 
duded in this cate^cy does not £all undet the bibUcal pmhibition. Indeed, 
soutces &om the BT dcmons träte that (1) nonc of thc Rabbis placed female 
homoctoticism together with male homosexualit\ as a sing^e phenomenon, in 
contra^^t w ith die views expressed in thc Land of Israel l'annaitic litcratiirc and 
the Jewish Hellenistic soutces; (2) thc prohibition (if at all regarded as such) of 
lesbian sexual relations was considcrcd to bc rclativcly minor; (3) nonc f)f the 
Talmudic sources prcscnt scxunJ attraction betwccn mcn, or bctw ccn womcn, as 
"unnatural" or as a "deviarion" (it thc Rabbts gcncrallv opposcd homoscxualitv, 
thcy ccrtainl} would ha\ c crccicd severe halakhic barriers against such ailraction 
in ordcr to prcvcnt an\ breach of moralit\'); (4) nowliere does rhe l almiid im- 
pose a ban on thc in^iitutionalt/ation of the sanie sex bond, w hethcr male or 
female, nor does this subject arise m anv dtscussion in the Talmud. 

l'he B T nicntions thc mckildot (in its vcrsion: thc mcsolclol) only in tvvo s/r^'ot 
(see below). 1 hcre is no explicit presentation, as there is in the Tosefta, of the 
dispute between the Schools of Shanunai and Hillel concexning the leg4 Stand- 
ing of such "sporiing" w omcn/' aldioug^ echoes of this eady disagteement can 
be heaid in Yevamot 76a, and the condusions of this su^a deady teach of die 

to "Spotting WOnicii". TucidciUally. fasciniitii\n liistorical cvidcncc appeats in j. Sa/i/mln/i 6:3, 231)- 
c, ÜM sdates that R. Judah ben Pazzi encountea-d two "people" (students?) on tlie loof of the 
bat midfoih eng^ged in intetcoutse. This ts appacently the only histotical tesdinony to such an oc- 
cuitcncc in thc cntiic Talmudic litci;imrc (fot a vcry similAr instancc that happcncd in a latci pc- 
äod, in which two yieshivah students ascended to the upper chambec "to split haics about the 
bw," cf. Ben-Nadi, *'S«me-Sex Sexual Relations,'' 190 and n. 55). Mention should be nuide at this 
juncntrc' of the discussion of great impoitance fot out inqutty by Satlow, "They Abused Him 
Like a Woman,'" 185-222 (and with tninor changes, in idem, Taoit^ the Disb, 1-25), whose firn- 
damental argument correspoods to the ditection we seek to take. Satlow maintains that the dis- 
cussion of thc [irnltilnnim of sodomy in the PT - unlike that of thc BT - cmphiM/cs the gpndet 
questions, and legards homosexual penettation as a violation of the natural oidcr that is to exist 
exchisnely as follows: the penetrator must be male, and the penetrated. female. Tlic Babvlonian 
sourcts for .'<atli)\v's conclusion considecably obscua- this aspi-ci. ihai is pa-scm in iln discus- 
sions of die PT. .i\lso noteworthy in this context is thc dictum of the Land of Israel Amorii R. 
Aha, who argues that eardu|uakct> are a consequence of sodomy, fot tfae Holy One, blessed be 
He, says: "\''ui madc your membcc ta-mblc fot somcthing lliat is not fot you; I shall make My 
World rrcmblc because ofthat man" ()'. Berakbo/9:X 13b). 
68 See above, n. 51. 
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BTs Icnicnt posidon cm this issuc: 

Ravn siitl The halakhah follows ncirhcr thc son nor thc father. [As regards] 
the son, tliis is as we said [previouslyj.^'^ [As regards | ihc father? " For R- Huna 
Said: Womcn who Sport with one other are disqualificd from [marrj'ing into] the 
priesthood. I'vcn according to R. Il\cx/.nr, w ho said that an unmarricd man who 
cohabitcd w ith no matrimonial intcntion w iih an unmarricd woman rcndcrs her 
a i:;-')//!//.), this applics only to |a sexual act b\ | thu male, but [a sexual act byj die 
woman [w ilh aiK »tlicr \\ oman| is mcrc w anlonncss, ' 

T his wyv/ conchulcs that sexual rclations bctwccn womcn arc mcrch' a dcvia- 
tion from thc bounds of modcstv. " As in manv othcr instanccs, thc B l is iin- 
awarc of thc position sct forth m ^ and thcrciorc thc qucstum ol thc tnsti- 

tutionaliication of die bond bctween two \\ omen is not the subject of discussion, 
but only ihe actual sexual act The eady controversy between the Sdiools of 
Shammai and Hillel lesounds in this s»^ in the BT, but the Amotaim in Baby- 
lonia weie patenlly unaware of this prior disagreetnent The Talmud therefore 
presents the dictum by R. Huna (the head of the Suia yeshivah in the second 
generaüon of Bab]4onian Amotaim), that is similar to the view of the School of 
Shammai in the PT,^^ that "sporting" women may not matty h(^nm?^ 

69 The soll IS R:ihl)ah the son of R. Huna. What the son said pceviously is not germane to the cur- 
eent discussion. 

70 R. Huna (and the law does not foflow him). 

71 This folliiws thc \ crsi(in in cd, \'iln;r, thc minor tcxniiil variiitits in Avaham Iis, A/i/n .t/c/ V:,',/- 
mt: Im Shtnuei Nujhaoi mi-lokb Küiti ha-Yad sbel ba-Talmud..., vol. 3 (jcmsalem: Makhon ha-Talmud 
ha-Ytsneli ha-Shalem, 1983) 136-37, are insignificant for ouc discussion. 

72 livcn fhraigh it t? uncicar, as was cxpLiincd .iho\<j fa 53), whethcr thc cailv sagcs ot tIil School 
of Hdlel, as well, ptofes»ed this view, that appeais m uneqiuvocal fashion in the liT, tlut tlm is 
"meie Ucentjousness." 

73 See Albcck, IntmdikHun !o ths Tuimml Bul'/i mJ Yenisbabni, 113-23; and conveiseljr, Epstein, Prole- 
gmemiy 663-77. This differcnce of opimon, howevcc, is not relevant to tlie cunent discussion, be- 
cause even Epstein, who assefts dut the Amonum weie genecally cognizant of Sifra, concuis that 
"thc rc undouhtcdly wctc barüiMin Sifh that weee o}ncealed fcom the Sages of the Talmud and 
weee unknown to dieni" (674). 

74 R. Atyeh Loeb Yellin (see above, n. 51) assumes diat R. Huna was fittnikt with die banita in die 
PT, and on this basis attempts to undetstand the lattei's suppoct fot the opiniofl of the School of 
Shanunai. Yellin ceasons that the pait telating to the ^nkg women is a latet addition, ftom the 
Amoiaitic stcatum. He tfaeieby, in his mind, lesolves this difficidty, sincc R. Huna disagrccs with 
the sage who touismitted the PT version of rliis teaching. l'o rcstarc ins hyporhesi.s m modern 
language: R. Huna probably had no know-ledge of rhis haruitü as it is fnrmulnted in the Fl', but 
cather was familiär with a currently nonextant version, that led htm to adopt the strict view ^at- 
ently, without koowtog that this is the opioion of the School of Shammai in the PT vecsion of 
the banüttii. 

75 Tbeie is no basis for the notion that this constitutes a second, and fascinating, testimony to R. 
Huna's Stnngent opinion rcgarding sportiii^, womcn (scc alxnr (at n. 9| thc aggadah related by R. 
Huna in thc name of R. Joseph. Ir should he recallcd that b. Almil Zur. 44a prtn idcs Information, 
in the name of R. Josepli, conceining the use by women of phalluses), since the R. Huna men- 
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Rava (the head of the yeshivah in Mahoza; fourth gcnctatiofi)/^ in contmst, 
rejects tbis opinion, and downgtades such acdvity to "mete wantonness," widi 

which the conclusion of the Stijgya concufs. 

Rava further teils us that evcn nccvu lin • rr) the carly Land of Israel Tanna R 
nieazar (bcn Shammua), w ho adopted a sirict dcfinition of ^onufK and applied 
this teim to an Liiinuuricd woman who cngagcd in intercourse with an unmar- 
ricd man, not for tnariial purposcs, hc did so onlv because in ihis instance ihc 
man aciuall\ pcnelrated ihe woinan. I .ven R. l '.lca/ar, liowever, would concede 
that "spnrrin^ij;" womcn aiv not to bc catc'm )ti/ei.l as 

Ihc wording "merc wantonncss" tcachcs that this is nor a specific 1 orah 
prohibition, bur a hcentious bchavioral norm. At times the Rabbis may havc 
scalcd this brcach with a prohibition of theii ow n, but such an assumption can- 
not be taken for granted, and this might not be prohibited, not even by rabbinic 
fiat/* This, at any rate, is the imptession gained fitom the second sug^a (k Sbabbat 
65a) thattnentioas nasbim mesokl^ 

The daughteis of Satnuel*5 &thet [...] were not permitted fay dieit faüiet to 
sleep next to each odier« ShaD we say that [the foUowin^ Supports him, fot R. 
Huna Said: Women who Sport with each othet are disqualified ficom [matrying 
into] the ptiesthood? No, for he reasoned diat Üiis was so that diey would not 
become accustomed to [sleeping with] a Foreign body." 



rioncd in lui . R. /''■/■.// is ippaRiirlv rlic fimrth-ifcncr.inon XmniM R. TTuiiii [Sm OC KXKl) buAvin 
ha-Kuhcn whu wcat fcom Babylunut tu the Land of Israel, and who custumaiily deltveced teadi- 
ing^ ihat he had oeceived in B^j^onia from his tcacher, R. Joseph. See W. Bachei^ DieAffub^ 
Ptf/rfM/zv^/iwAe».^^ Olms, l<)f,3) 2<'S t'f. 

76 Anotliet extant veisioa ceads "Rabbah," who was ot the tlurd geiietation; see Lis, Masekbet Yew- 
mt, 136. 

77 Tlic i-xplaii,ition of R/(l>ii (R. Vom T()\' iitii Mnah.tni Tslibiir): "In that cisi-, this is Ixcausf tlicre 
is a male act [i.e., penetrationj"; see Hiddusbä ba-Ritifa, ed. Raphael Aaion Yaflien Jerusalem: Mo- 
sadHM»vKook,1992),y«M!!TOA 894. 

78 See, e.g., Rashi's commentarj' on b. Sotah 48a, s.v. "Ka-Esh hu-Neorvt" thar implies that, at least 
Mconüfig to Rashi, ^peiüsQif (wantonness) is mecely m aßcont to moral bebaviot. The halakhic 
autfaonties among the Ahniäm who wete influenced by the luling of A&imonides (see below) 
could no longec assumc this, and disagreed solch on the (^ucsHon of whethet the ban is uf Tunih 
Of labbinic fboce. It should be necaUed diat the dtstmction between m-de-mbknum and me-de-Ondta 
was not as sharp during the Talmudic pcriod as it ts in die latcr halakhah. See (espectally as this 
applies to the Tannaitic period) Benjamin De \ ries, Stiidies in iIh Deiekpment of (Ik Tülmiidic Heh 
lakah: Sekcted Cbaptm (Tel Avn': Tsiyoni, 1966) 69-95 (Hebrew); Itzchak D. Güath, Stüdes in A« 
Development of Ihe Halakhah {Ramat Gan: Bar-Ilan llniv. Press, 1992) 239 ff. (Hebiew). 

79 The Talmud rejects the possibility that this narrative sup]ii )iis R I Iima, and according m r;i:- 'V 
Talmttd (unattributed Stratum of the Talmud), Sainuel's fathcr took diis Step so that his dau^litcts 
would not become accustomed to slccping with a "foreign body," and theo "they woidd desite to 
siccp with a man" (aococding to Rashi's cxplanation, s.v. "De-La ley -Lfan). See Satlow, Tdtilwj the 
Dis/j, l'>(i-')l, who raiscs the possihdit)' that Samucl's father fcarcd they would be attcacted to 
such smgle-scx sexual lelations ui the Aitute on a steadiei basis; Brooten, Lote betaten Women, 68, 
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Samuel' s fathcr forbadc his daug^ters ftom sleeping next to one another, 

and thc 1 almudic discussiotl that acccpts dlis ttadition sccks to discovcr thc rea- 
soti for this physical Separation. It fürst sunmses that he feared that such physi- 
cal ptoximit}' would lead them to cngage in intetcourse with each other, thcrtb\ 
disqualifvin^ thcm from marn-ing pricsts, bascd on R. Iluna's view. Thc Talmud 
thcn rciccts this rcasoning, and ar!.i;Lics that S;imucrs fathcr did not agrcc w ith R. 
1 luna, and thai ihcrc is anothcr, rTutrc L;cncral, considcfatioii fnr his banniiiii; his 
daughtcrs from slccpint; i(i_u;clhcr: so thai thc\ would not i^row accusiomcd lo 
phvsicil contact with anothcr pcrson."' 1 his .i/n^ya, thcrctorc, indicatcs that the 
Talmud docs not rcgaid sexual contact bctwccn womcn per sc as a scrious ha- 
liikhic pri iblcm. 

Thc i almud's Icnient attitudc to such activitj' is btoii^t into sharper focus in 
light o( the studies demonstrating that, despite tiie telative toletance of tnale 
same-sex telations in Roman cultute, males had difficulty in acccpiing the 
thoi;^t of women eng^igtng in sexud telations betveen tfaemselves.^ 

The facts of Üie ongoing presence in the Jewish souices of both the ocpan- 
stve and limiting views, and that Judaism's apptoach to same-sex idations is not 
exclusivdy anchoted in one or the other, as Boyadn and Steinbetg assett (each 
from his own perspective), enaUes us to understand that all that unfblded in 
later sources firom the above discussions of the Tannaim and Amoraim vm 
nothing more than an interpretive waltz between these two appxoaches: each 
commcntator following his own prcdilcction and pcrspccti\ c, and in accordance 
with the social dicumstances in which he acted and the values that he sought to 
stress in his time and place. 

Since the Talmudic commentators, both Kishonim and Ahmnifftf made \'arious 
incidcntal ohscrv ations conccrning halakhic issucs related to the currcnt subjcct, 
ihai in niosl inslanccs werc of onK sccondary importancc in dcscnbing thc fac- 
tors that fasliioncd thc halakhah, wc will focus on tlic central sources that sig- 

suggcsrs that he was concemed dut his daughtets would not pass die test of mamtainmg rhe laws 
of fiimily purity wlu n rlu y would marry in rhe future. 

80 His fuune was Abba bar Abba, aad he was usually spoken of in reference to his son, the £unoiis 
Afflota Samuel. He was descended from an esteemed priestly fiunily; hete, as was the case witii R. 
Huna (see above, n. 75), thcsc wcrc pdests, and consequeotty, the question might ofigjnaUy have 
been connected widi the eligibibty of thcsc wumen to many pxiests. 

81 The Talmud itself does nol' detennine tlic piccise natute of the appcdiensioa of SamueFs (iuhec 
concecding such contacr; see »Ihix c, n. 78, for sevecal ptoposals. It is aUo notewoftfay that in theit 
commentaiies on h. Shah. 65b, both Rashi and Toseßt ic&ittt diat, according to all opiniofts, spott- 
inir women are forliiddcn to a High Priest, since they ace do longer a "pcrfcct virgin," while noth- 
ing on this poinr iü cxplicitly mcntioiicd in thc Talmud ttadf. 

82 See thc «un cy h\ Judith Hallet, "I cmalc Homoeioticism and the Dcnial of Roman Rcality in 
Latin Literarure," \'ük }ottraalojCritiäsm,}Aa. 3, 1989, 209-27 (= Roman Sexuaääes, 255-73). 
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mficandy shifted the halakhah to one pole ot die odier. 
The Ceoaim and die Risbonun 

Aldioug^ die extant tnatedal &om die Geoiitm does not contain a great deal of 
matedal capable of sheddüig ligbt on dieit intetpfetive indmation, IL Saadiah 
Gaon's commentaty on Lev 18:23 contains a Single indirect, but inttiguiflg, tes- 
timony.'^ Saadiah lists die ptacdces diat, accotding to his understanding, wete 
ptevalent among the non-Jews (= die Canaanites and die Egyptians, who are 
mentioned in Lev 18;3 as the soufce of sucli abhoncnt ptacdces), amoog which 
is male homosc xunlit}-, as in Sodom. He adds, however, that logic dictates diat 
these peoples did not engage in the "acts of a woman with anorhcr woman, as 
do the Tshmaclitcs," sincc rhc Torah would have mentioned instanccs of sport- 
imi womcn amoni^ thcm, it rhcv hud cxistcd.*'"* Saadiah also dcnics, in his com- 
mcntan on Ciciicsis, the nccd to csjxciall} pto\c the prohibition imposcd by 
the "lorah on the sexual act bctwecn women, sincc the wordint:; s/uik/id/' ("lie") 
used in reg;ird to prohibited intcrcoursc applics both to those actn elv and pas- 
stvelv en^a^cd in thv act, whcther male or fcmale. ( )bviousIv, tliete is no diftei- 
encc betw cc n thcsc two modes of engagcmcnt in a forbiddcn sexual act, "there- 
fore, there is no need to prove the piohibition of women with women 

Thus, R. Saadiah Gaon had knowlcdgc of this phenomenon feom die sur- 
tounding Atab sodety,"^ but of gceater in^rtance is die tncidental use he 
makes in his commentaiy on the Totah of the view that sexual telations be- 
tween woman are prohibited by the Torah (even thou^ he does not diink that 
the deeds of the Canaanites and Egyptians allude to such activity), because the 
passive participant bears exacdy die same responsibilily as the acüve partnec; his 
commentaty implies that even without die element of penetration, the sexual act 
could be considered as Torah prohibited. To a certain degcee, this is retniniscent 
of the eady stance of die School of Shammai; it is unclcar how Saadiah harmo- 
nized his Position, as set fordi in his commentary, widi diat set fordi in die 

83 Saadjia's Commentcey on Genesis, ed. Moshe Zucket (New York: Jewish Theological Semuuuy of 
America, 1984) 388-89 n. 183 (Hebüew). 

84 I < r rliis ai:guoient fc^uding the Situation at the time of the Bibk, see above, the discussion of 
the biblical souices. 

85 ZudBet, Saa^s Ommentary m Geiasis, 388. 

86 R- Saadiah Gaon was horn m 882 (or 892) And dicd in 942. S. < l .\lurr,i', Urnen -Women 
Love, in Islamic Society," in Stephen O. Murtny and VC'iU Roscoe (eds.], iiLimu hioMosewnlities: 
Cubure, History, and Literatttre [New York: New York Tniv. Press, 1997] 97-104) uidicates the 
plicnomeiioii of leabianism cxistcd in the medieval Isl timc world; due, howeve^ to ccn!>orship, 
rhc only extant testimoiiies of this consist of episodic tales, that in most instinces wese tokl by 
men. 
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ßabylonian Talmud. If wc have found only thc faintest hint of R. Saadiah's 
pioxiimty to the expansive interprctation (that is absent frf)m thc B'Q, the pro- 
noimcements on this question by Maimonides, who fbllowed Saadiah, are ctys- 
tal-clear. 

AlthoLigh many commcntarics havc bccn writtcn concerning Maimonides* 
rulings on die sporting women, w c arc fortunatc m ihai thc commcnts by Mai- 
monidcs scattcrcd ihroui^houl his w rilings coalcscc iiuo a comprchcnsivc and 
cohcrcni piciurc ot his mtcrprctation of Üic diverse sourccs diat ptcccdcd him, 
onc diat is uncquivocal. 

hl die post- 1 almmlic agc, Matmonidcs iinmicsrionahlv ictiirncd thc halakhah 
to its expansive intcipietive course, despuc thc mdisputahlc hict ot Ins knowl- 
edgc of the above s/igyo/ in the BT.* The diverse ränge of sources cited above 
wete all avadable to hitn, and, as usual, he cfaatted a pexsonal «ntetpretive path 
meant to ptovide a hacmonic direction fot contradictoiy soufces. 

Fkst, it should be stressed that Maimomdes, unlike the Talmudic souices, ex- 
ptesses his disgust at the sexual act between women. Thus, fote example, he 
States outdg^t in his Com/enUay m Misbnab {Sanbedrin 7:4): 

Similacly, the abominable pcactice of lesbianism between women who lie one 
with the odier is a disgcacefiil ptactice. [...] These are women which the Sages 
have called mtuikkt [...] Aldiough diete is no punishment for diis act, the Sages 
consider it among the abominations of Egypt ^s, diey expUddy stated (in their 

87 On this point, as well, Boyuin's theoty is consistent with our findif^, since he emphasizes die 

rtmrn of .XLiimonides to thc "diialist" posifion of Philo ,ind thc |udeo I IcIIcnisrs on martets con- 
cetning the body; »ee Boyann, Camal Israel, 57-60. For Alaimomdes' attitude to sexuality, see D. 
Maimon, "Rabbinical Judatsm and Islamic Mysttcism: The Limits of a Relationship. l^rt Two: 
R;)bl)i \l)nili;iin MaiinoiiiJis and Hassidfi Nfitsr.iyim,'" AkdiWin! 8 i'IOOO) 6-1 (Ilebrew); for his 
pcrccption of thc Godhc ^d as notisexuid F roü. scc P. E. Gordon, "The Erotic of Negative The- 
olog)-: Maimonides on Apinchension," }SO 2 (1995) 1-38; see ako S. E, Shapiro, "A Matter of 
Dtsciplinc: Rcading tor Clciidcr in jcw ish Philostjphy," in ^[l^am Pcskowitz and Laura Lcvitt 
(fidt.), Judatsm iimGeaderQsev/ York Roudedge, 1997) 158-73, foc (hegender attitudes inheient 
in Maifflonides' philosophical fonnuhitions. AD Äts totally accotds widi Maimonides' intentional 
discegaid tot (he simi>I: mtc qirctation of the BT sourccs, and thc imposition of the expai 1 m 
tetpnetive appcoach on his final formuladon of thc halakhah. If anything, Boyann's ihesis should 
be further emphasized: to excmplih- the broad cxpanse of rabbinic possibilities in the medieval 
perind, and bccause the dearth of Statements against homosexuality in this laige corpus enabled 
fhe ralibis to adopt positions diametrically opposed to that of Maimonides, we should present the 
reason cited m rhe name of R. judah he-Hasid for the Hihlc's prohihirion of male homosexuality: 
"R. |[udah] explaincd why rhc Torah focbade hoin;i r i 1 i il t they would marry women, 
and theceby fiilhll the Obligation of procrcation" ((^itcd m Moibui Zekettim al ha-Tor ih. cd. Snhi- 
mon David Sassoon [London: n.p., 1959j. on Ixv 18:22, 339). Such an interpreti\-e posinon. that 
contains not a whit of rcpulsion or Knidanu iual rejection of samc-scx attracrion. aiul rhat lca\x's 
it completcly neutral, from thc pnnciplcd moral aspcct, also apparcntly tcachcs that K. judah he- 
Hasid, in the wake of the BT, gave a liminng Interpretation of tlie biblical prohibition. 
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intetptetation of the phrase) "the doings of the land of FIg]rpt - what did diey 
do? A man would marry a man, of a wotnati, would marry a woman, or a 
wofnan would mam- t\vo men."** 

Thts tcxt altcady exhibits two salient fcatxircs of the expansive approach: (1) 
cxhibitini! fcclin^s of rcpulsion toward homoscxualit; , w hich is an indicator <jf 
die cxpansixc intciprcfix c approach, that was alrcad\ i'ormulatcd b\ ihc Icading 
proponcrUs of this aj^proach, such as l'hilo. Sii;nificand\ , Maimoiiides' usc of 
die term "aboniiiialion" atlesis lo his underslanding of die bibhcal prohibitioa 
as not beinsi; hmited to die concrctc contcxt of anal sex bctwccn males, as is the 
simple reading ot^ the bibltcal text;*" ' Ins usc of tlie term here, rei^rding the sex- 
u;i] act between women, is a clear indicator of the expansive approach;'"' and (2) 
the assumptiun that male homosexuality is unnatural; Maimonides also assumcs 
that only non-Jews suSet from tUs, while the people of Israel, wluch is a holy 
nation» could not, by their natute, fall ptey to diis depcavity, "for this holy peo- 
ple would not be stricken by die desite for these two acts,'^ that exceed the 
bounds of natuie."'^ (3) The linkag^ of male and female homosexuality in his 
commentaty on tfae Mishnah is one of the ptime components of the expansive 
intetptetative approach.'' 

Even a preliminary examination of the text in the Commentaty teaches of a 
fundamental change toward homosexuali^, that is not to be found in the Tal- 
mud: Maimonides once again brings the text ftom (that had been cast aside 
and forgotten in the dme of the Talmud) into the arena of definitive Jewish 
texts on this issue. 

This background fincl\ explains Maimonides' considerations in the editing 
and arrangemc nt (^f his halakhic material on the subject in Misbneh Tora/t, and 
how he resoived the disparitj' bctwecn the BT sources and the carly source in 
S/fn/. bi die first chaptcr of ///'/ Iss/iiri Biyiih (I.aws of Prohibiled buerctiursc), 
Maimonides, m a manner corrcsponding w ith the Talmud, includes oiiU the ha- 
lakhic rules regardinü; anal sex bctwecn males. I his tulc lelatcs to mishkai ■:;;ak}}ar 
as an act of anal mtercourse, and says notliing beyond diat: 

88 Mämnides* Commentay m ibe AßsiHob, tons. Rosnet, 91; "ksbianisin'' is Rosnet's tendeäng of 

tlK' nh-soUu! of whum Maiffionides speaks. 

89 See Lcv 18:22; 2Ü: 13. 

90 Cf above, neu n. 47, fot the tenilnon of dus phenomenon implktt m Hulo's ityfe of wnting. 

91 1 1 n > ' sezuality and bestnüitf. 

92 l or the soufce of this quotation, see above, n. 87; cf. above, n. 12. 

93 Homosexuality is mentioned in m. Sank 7:4, and therefore the discussion of this issue within the 
intc rprctivx' context of Ae mishnah is understandable. There is nr> logic in linking Üiis, howevet, 
wirh rhc disciiKsion nf rhc mesoklot, unIcss Maimonides saw thcse subjects as intetconnected in 
light of rhe expansive interpretive apptoach. 
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If a man cngagcs in mtetcouise with a male, or causcs a male to cngagc in in- 
tefcoutse with htm, once sexual contact has bccn inin'atc tl - if boHi adulrs, 
thty are punisliable by stOfling, as it is Said, "Do not lie with a male" (Lev 18:22), 
|i.c.,l whcthcr hc was thc u tix c or passive paiticipant in the act. If he was a mi- 
nor, a^cxl ninc vcars and u J.iv, or older, the one who engaged in intercourse 
with him, or w ho caused him to engngc in intercourse, is punishable bv stoning, 
w hile ihe minor is exempt. If the male [i.e., minor] was [exacth] nine vears old 
or \ i)unger, both are exempt. It behoo\es the court, howe\'er, lo inOict rabbini- 
cal lashes Lipon the aduh, since he has lain with a male, albeit with one younger 
than nine vears of age. {luiiiik luih 14) 

In rhis Intldi: hiih Maimonides discusses the homosexual act that is (orbiddcn 
because an act of actual intercourse is cumniitted in it, and it dierefore can bc 
included in chapter 1 of HU. Issttm Bij/ab. The Opposition of die expansive ap- 
ptoach to homosexuality is much bioader, and also indudes, as was noted 
above, nonpenetiadve Single sex contacts of a sexual nature, by men or by 
women, and aveision to any institudonalization of such a tdaüonship. The lattet 
Position, that indudes most of the dements of Opposition to homosexuality as a 
lifestyle, is set fordi by Maimonides in diapter 21 of HiL Issum Bij/ab, in which 
he lists die prohibited acts that are not to be induded among the usual fotms of 
pfohibited intetcoutse, since they do not entail penetration (*h^")^ and ate 
fori>idden for other reasons: 

Worncn are forbidden to sport with one another, this bcing the "pcactices of 
l£g]^t" of which we have been warned, as it is said, "You shall not copy the 
pfactices of the land of Egypt" The Sages said V^liat would they do? A man 
would marry a man, a woman would marry a woman, and a woman would be 
married to two men. Although such an act is forbidden, lashes are not adminis- 
tcred for it, since therc is no specific prohibition for it, nor is thcre any actual 
intercourse here. (^onsequentlv, such women are not forbidden for rhe priest 
hood on account of •;;/.'///' Iharlotry], nor is a woman forbidden to her husband 
because of this, since this does not consntiite -7/////. It behooves the court, how 
ever, to administer rabbinical lashes to them |f |, since the\ have performed a 
forbidden act. .\ man must take pams with his wife agamst this, antl prevent 
women who are know n for [engaging in] this from Coming in to her and [to 
pfevent] her fixwn going out to them. {/jühktah S)'^ 

94 The innovative dimension in Maimonides' niling should be stressed: he connects the "mesokkf^ 
mentioned in the I ahinal, tliat speaks of women who manitam sonic iiunpfnuanent sexual con- 
tact bctween thcmscK es, with the passuge in Sifra that expUcitly spcaks of singlc-sex "mariiage." 
Maimonides thcfcby cccatcs a complctcly ncw context, that explains the Talmudic tecm "mesoiehf' 
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Maimonides is perfecdy clcar «n this point: although hc maintains that the 
sexual act betweeo wotnen is piohibitcd by l orah law (based on the biblical in- 
junction against copying the practices of tlic f^anaanites and the Fg)'ptian.s), he 
nevcrtheless subscribcs to the 'Falmudical legal rule that the halakhah accords 
w ith the vicw of the School of I lillcl. Accordingh-, Spotting women arc not to 
bc considered (as docs tlic School of Shuinnuii); likcw ise, thev arc not to 

be givcn 39 lashcs (= l'orah-prLscnbLd lashcs, gcncrally imposcd for c\ cn pro- 
hibition using the wording "/o") for ihis traiisgrcssion,''" sincc this is a "/<// she- 
hikhldlnl" that is, a gcncral prohibition the violation of which, accordmg to the 
rules of the halakhah, is nor punishablc bv lashes. Despite this, Maimonides ad- 
vises the judges to administer rabbinie lashes to such women. 

W hat is new in this formulation in Mishneh Torah are t\vo implicit elements: 

(1) Since Maimonides copies the passage dorn Siß^ his cdiance on tlie latter 
obviously ttansfomts the ptohibition of die msdelot^ as the institutionalization 
of the sin^e-sex telationship C*a wotnan manying a woman"), into an unques- 
tionaUe Torah prohibition, in variance with what is indicated by the Talmudic 
sources. 

(2) A mediodical and ptecise examination of this bedakhahy that copies the 
Vornan macrying a woman'* of S^m^ teaches that, accotding to Maimonides' 
unique undetstandin^ the Talmud is just as concemed with "sporting men" as it 
is with "sporting women"! The Opposition formulated in 21:14 is not restricted 
to lesbianism, it rather rcjects cvcn' form of homoscxual cohabitation, whether 
male or female, in hc Icamed from Maimonides' citation of the passage in 

conceming the despicable practice of the Gentiles of a man tnarrying a 
man, and a woman marn^ing a woman, unrelated to the specific question of the 

prohibition of anal pcnctration. 

(j)nsc<.|uciul\ , if a male couplc cngagc in a lifc nf ci)habiialion in ihc manncr 
of "niarriagc," cven if tlicv icsoK c t" rcfram In im ihc pinlnbiiLxl act of which 
chaptcr 1 of ///'/. Iss/nvi H/yali spcaks, namely, anal pcnctration, this has the samc 
legal Standing as the act pcrformcd bv the "sporting women," since the vcrv in- 
stitutionalization of this relationship is considcred to be a violation of die 1 biali 



as ccfcrring to a petmaneot and institutiofializcd telatioDshipl 

95 For a gcncral fteatment of die punishment of lashes in the nbbinic literatute, see Ahuon 

Shemesh, " The Puiuslimcnt of Flagelbnon in the 'l'anaic Sources," Fh.D. diss.. Rar Ikn l'nivcr- 
»ty, Ramat Gan, 1994 (Hebrew); idem, PumsbrntHts and Sm: Fnm Seripttere to (he Rabbis Qetusalem: 
Magnes, 2003) 178-204 a felwu). 

96 Foc the ceason for tlus. tli.ir has no Talmudic roots. ai\d appart iuly is "m^UrmUd' (i«., a preven- 
tive deccee issued by nibbis by force of dieir authont)') sec tla- disciission in R. Solomon ben 
Simeon Duran, Sefer ha-RaslAasb Qcnisalem: Ot ha-Mizcah, 199Ö), para. 610, 31 1. 
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prohibitioii of thc abominable acts of the Canaanites and Eg)rpttans. Thus, sui- 
pxising^y, Maimonides' Statement almost exptessly touches upon what we have 
intentionally refrained from discusstng ihroughout this article: the homosexual 
sexuiil identity, that is known to us today from thc modern dcmand by the 
homo-lcsbian movcmcnts for equality and the dghts of institutionalüed and le- 
gal rcili/ation of sint!;lc-sc.\ union.'''' 

To SLimmari/c Maimonides' posilion: ihc disiinciioii ihai hc draw s bciw ccn 
w hat hc sa\ s iti chaptcrs 1 and 21 of //// Isw/v/ H/y(t/> is uncqunocal and consis- 
tcnt: in chaptcr 1 Maimonulcs citcs thc l almvul's posirion rcgardint; anal pcnc- 
tration Ix'm ccn mcn, and m chaptcr 21 hc prcscnts rhc hau againsr rhc institu- 
tionahzcd rcah/arion <tt homoscxual cohabitation, tor womcn as tor mcn, in- 
cluding single-scx iclaiions that do not necessarily cntaü pcnctiation; thc acts 
desctibed in both chj^teis 9tt Totah prohibitions.^ 

Whüe on this subject, it is noteworthy that the foimidation in Misbaeb Tomb 
imphcs that thete weie certain women in twdfth-centur)' Hgj'pt who weie sus- 
pected to be Mesokbt?^ Accotding to ^^^ümonides, tesponsibility for protection 

97 The movement toc homosexual nghrs htst dcvcloped m Getmany in 1897 and expandcd to Hoi- 
Und and Austtrta, bur Hidet's eise ro power put an end to rhe fiist chapter of its annals in modem 
rimc's. Tili- sccomi chuprcf of miliranr activif)- for fhese rights opencd on funr 28. l'>f/i. u lu ii the 
NVC pohce rülded StonewaU Inn, a homoscxual bar in New York, to arcest homosexuals. l liose 
in the bar tesisted the police, and started a demoosttative cevolt, that ended in the ficst gay pa- 
cade. Sincc thcn, thc movcmL-tit is ^ictiw m a number of a-iilnis, includinjr changpng the pievalcnt 
idea that homoscxualitj' is a mental discasc; thc canccllation uf laws pcttaining to thc Ufe style of 
homosexuals; and the stni,t\&;lc m;»inst discrimination against homosexuals on ihe backgcound of 
thcir SLXual oriiiitiilion (in ihf workplacc, in Iiousing, ;uh1 (hf likcj. For ,in extensive discvission, 
See: "Homoscxual rights mu\-emcnt," Tbe Ne»' Enguhpae^a Bnfaamca (Chicago: Encyclopaedia 
Bdtannica, 1992), Micnpaedta, vol. 6, 30-31. 

98 The lext of Prohibition 333 in Sefer ba-Mil^ivl by Maimonides can furtlier clatify his position. 
\Iaiflioiudes begins his discussion of Prohibition 353 with the m)unction in the Tocah to lefiain 
&om contact with women who aie fodiidden to us, even when such contact does not entail 
penetration. Tliis prohibition has its soutce in Lev 18:6: "Nooe of you shall come near anyone of 
his own flesh to uncovec nakednets." Maimonides eiqplains (hat the punishment of kara was not 
imposed on diese other Tonh pfohibitions (that do entail penetntion), as it was enacted foc Ae 
vioktion of the incest ptohibitions (th;it i ■ i m lil penetration); ftirthermore, the Tonih rciterated 
diis injunction against drawing close to toibidden women (even without penetcatioo), when it 
stated (Lcv 18:30): "not to cngagc in any of the abhonent pcactices [ha^voi^ and also detaded 
this li:in. li<_i',inning with verse 3 of thc s iniL chapter: sh.il! not copy the ptactices of the 
land of Hgypt where you dwelt, or of thc laad of Canaan," followcd by extensive specification of 
the forbidden acts. \[aimonides fhon cites the above passagc from Sifra, on the basis of which he 
explains that the pn ihihitn .ii > , . mg the practices of ilir ' maanites and Rg\ptians does not 
apply to ever>- individual detail m tliese pracbces, but only to the acti\ ities of their forefathers 
that aa- considea-d to be immoral. After this prefäce, Maimonides copies the wording of Sifra 
("A man woiild marn a man, and a woman, a woman"), as an examplc of such odious customs. 

99 We leain from tlic ahovc passage by R. Saadiah Gaon (ninth-tenth centuiies) that these weie 
Aiab women; see also above, n. 85. 
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against falling prcy to thc wilcs of such women lies squarcly with the husband, 
who is rc sponsible for prccluding even the possibditv^ «f his wife meeting these 
women who are *'known fot" engagtng such practices/"^ 

The Positioiis of the Ahroaim 

The tnterptetets of the halakhah after Maimonides could not ignoie his tulings 
and tetutn to the Tahnud itself, aldiough tnany of them patendy sensed the dis- 
paiity between his fotx:eful views concetning the homo-lesbian question and 
what appears in the Talmud Significantly, the confiisiofi cvinccd b\ thc hitcr 
authotities is not limited to the traditional commentators, and is also the lot of 
modern scholais who examined this issuc.'"' 

Thc passage in chapter 21 oi Iviisijmb Tomh that, \vc maintain, iclatcs cqually 
to male and fcmalc homoscxualit}', was copied almost vcrbatim by thc l /n\ /T/r// 
Jja-Iiqtr, I l/l Pi'riiili ii-Ri'riyah (l.aws of Procrcatinn) 2l); bv Siuilluiii \nikh, iimi 
ifa-tii^vr 2>y.2; and, in similar wordinu;, iii die lalcr halakhic lilcr.uurc, as w cll.'''^ 

Thixc m< idcls of a compichcnsivc mtcrprctivc response cmerge from a study 
of tlic . [hnmim: 

Sonic conimciitators undcrstood Maimonides in a manncr somcwhat similar 
to our rcadnig (with no attcmpt to rcfct diiccdy to the 1 almud), and relatc ex- 

100 Foc Maimonides' genend imposition on the husband of supecveion of his wife, see Maimonides, 

A£m/",v// Toral'. Iii!. Ishn! i'N[;irri,iL'.L- 1 iswi Ii' II (note, incidentallv. tlic commctir in" Bcii-Nacli, 
"Samc-Scx Sexual Rcktiuns amung Ottuman Jcws," 189 n. 52, that Maimonides [lliL Issuni Bijab 
22:2) indicates his awareness of the influence of Kfe in the Muslim city on same-sex licentious- 
ncss, hut rhis livpothcsis is unfoundtd; . 

101 Ums, e.g., Saul Lieberman confuses what appears m rhc B 1 w irh w liat is wntien m Sijra in his 
explanation of the School of Shammai's position regarding spornng women. Liebemuui asserts 
duit the Schoo! of Shaniin,ii's \ icwiiig such women is ln.caiisf of "wiiiuomu-ss, fot Ae 
women's act is as the practice of Hgypt" (iL Sotah, chap. 5 [Saul Licbcrman, The Tose/ia, Order af 
NosIAk (New York Jewish Theological Seminaiy of Amenca, 1973) 658, rhe long commentaiTl). 
As we have seen, the BT, rhar maintams rliat the act of the solelot is "nii n; wantonness," is not of 
the opinion that tliis constitutes the Torah ptohibition telated to "the pcactices of the land of 
Egypt"! According to die *fneie wantonaess" view, diis is unidated to tbe Tannaitic positi<Mi ia 
Sifra, that linlo < act with die Tofah prohibitiun of "the pcactices of die hnd of Egypt"; as we 
have Seen, thc BT is unawar e of die stance of Sifra. 

102 The inchsion of tliis passagc from Maimonides by R. Joseph Caco in die S^Bum Amkb teadies 
diat Caro did not imagine thar \[aimonides spoke of "sportiag men," as he dai u irh Spotting 
women. Tlie text in the Sbuütan AntkJ) reads: "Women who sport with one another; |this actj i$ 
fbtbidden, from [the prohibition of] fhe practices of rhe land of Egypt, against which we we«e 
enjoined. tabbinical lashes should hv adn^nistered to thcm [f.], since they have violated a ptohibi- 
tion, and a mati must take paios widi his wife against this, and prevent women who are known 
fot [engaging inj this ftom Coming in to her and [to prevent] her from going out to them." Moic- 
ovei; in his comments in Bei/ Vflyt/ ad loc, s.v. "Nashim Mesoklot" lu- ilsi > quotes hux it is 
cicar from Caro's concise wordiiig m Shulhan Arukh that hc thought that this was ctted by Mai- 
monides only foi' the pucposes of his discussion ol: spoctmg women. 
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plicitl) to b( )th male and female homosexuality in their inteipretation of chap 21 
of Hil Issum Biyah. 

The outstanding representative of this view seems to bc R. Ichiel Michal Ep- 
stein/'" who formulates his undcistanding of Maunonides as follows {Amkij ba- 
ShiiHnii!, IUI. Ish/t [Marriauc Lim ] 2(1:18): 

It is also lorbiddcti for a man to rub au;ainst aiiothcr man w ilh his Iscxual] or- 
i!;an in a kisiful manncr, and sinnlad\ a woman w lUi anothcr w oman. 1 hc Rab- 
bis said: womcn w ho sport w ilh onc ani>d'ie r arc distiLiahficd from |maiT\ing 
inro| thc pricsthood, and this is thc practicc of rhc land of l'-gvpt. It w as saal of 
this, "^'oll shall not cop\- thc practices of the Inml ol I •.t^\ pr," tor rhis w as their 
cornipt w"a\ , and rabbiiiical lashcs should bc admini-itci cd ro [such womcn|, h)r 
they ha\ c conimittcd a piohibitcd act. A man must guaid his wifc and his sons 
and daughters ftom sudi things, and prevent the women whom he knows to 
commonly eng-agc in this firom entering his home. As for us» it is accepted that 
for this they are not disqualified &otn [manying into] the priesthood. 

Epstein's fonmilation is the fitst since the ttme of Matmonides (In the twelfth 
Century) to assert that (he halakhah (which was seemingly understood as apfdy- 
ing exclusively to sporting women, as the relevant passage is copied in SbttBntn 
Arukh) deady and iinequivocally rdates equally to Spotting women and men. 

Epstein also adds to Maimonides' original formulation the waming diat a 
husband must not only take cate that his wife not be drawn to such rdations, he 
must also watch ovcr his daughtcr, and even his son. This prcsumably cnsucs 
solely ficom tlic manncr in which Hpstein understood the ruHng by Maimonides, 
and is unrclatcd to the eady stnigglcs for Icgitimacy by individual homoscxuals 
in Euiope during his time;'"^ telHngly, this formulation of the halakhah in Amkh 
ba-Shflhtni makcs no mcntion of thc ban of thc institutionali/ation of singlc-scx 
rclaiionships. l '.pstcin Lindcrslood thc wording of mairiagc in thc passage in Sifra 
on which Maimomdcs ichcs ("A man would marry a man, and a woman, a 

103 Epstein (1835 lonS) si r\ i d ns ilif labbi of Novognidok, Lithuania, fotsome forty yeacs. 

104 It is totally implausible that at that time (the end of the nioeteenth oentuiy} R. ^stein was con- 
cemed by the stiug^ of Jewish lesbians. The fifst novel that publicly levealed this issue in die 
Icwish \vr >c]d was WoMhntl by Rutli Seid (published in 1946, luidet the pseudonym Jo Sinclair). 
Whilc indivKkial women of jcwish ongin known foc their daciii^ such as Gertrudc Stein, chose 
to cohabit in lesbian «lationships, only from the 1960s was !t possible to actually speak of this 
phenomcncin as an uircrnal lewish matter that COuld ha\ c ri ik lu d rhc c <i es of Orthodox tabbis, 
mainly ui tlie United States, due to the incteasing activity of thi i ijual nghrs movements of femi- 
nists and homo^sbians (see above, n. 96). At that time homo-k-sbtan gcoups in the United States 
began to seaidi foc dieic Jewish roots, Icading to the establishment of the ficst homo-lesbiaa 
synagogues; since theo, such congiegatioiB have spcung up in ahnost eveiy ma)oc American dty. 
See Alpect, "Lesbiaaism," 829-31. 
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wdfnan") as a cupheinism fbr sexual rclations. This pcrccption, as well, shou s 
that Epstein does not even hkit at the demands for institutionalization made by 
homosexual organizations in cur time.'"* 

A second stance to be found in the later halakhic litcratiire sccks to resolvo 
thc tcnsion bctwecn the I .ümudic sources and Maimonides. C^ne pioposed 
resolution set forlh b\ sever.ü . \hroiiim ari^ues ihat chap. 21 Iii!. Issiin'i Biyiih is 
dirccled solcly al instilulic )nalizcd sin^lc-scx ixlaü< )nships, wlule casiial sexual 
coniacis belween women, d\at ha\e no pernianent basis, w ere not included in 
the l'orah's injunctron not to copv the practiccs of l^g)pt; Cünsc4uently, the 
Talmud rcgardcd rhem as "mcic w anronness.***** 

'ihe third oncntation fhat \\c idcntitied amoni^ thc \'hionini appcars in a re- 
Sponsum wntten by R- Moses 1 einstein'" to a person who "cunimitted the sin 
of a male homosexual act, I leaven fotfend."**** This responsum, possibly the 
most scathing rabbinic manifesto against homosoaialit)' ever put t> > paper, is of 
imf>ortance for the cunent discussion since Feinstein ddineated a thinl possible 
resolution of die dififerences betsireen the sources. It should first be noted, how- 
ever, that diis resolution is not eicplicit in Feinstein's responsimi, that is not di- 
rectly concemed widi the ruling by Maimonides, and it can hardly be stated with 
certainty that he was even aware of this problem. Afiter the fact, however, we 
shall see that Feinstein provides a third way to explain the disparity between the 
Talmudic sources and die Maimonidean formulation of thc law. 

Ihe responsum is notew orthy for 1^. i 'einstein's lengthy presentation of the 
theoretical and philosophical position that he finds in the Talmud, while he de- 

105 See abo JiV<rH<w»a!(>wby R. Eleaxac ^Vzikn (lerusalcm: n. p., 1984), p. 155, wheie thc i ditot, R. D. 
Avmhami, tiaises the possibility of ondetstanding thc passage in the book «s leferring fo sporimg 
meii, and that "Ais is ,i [siparat«.] pri)liiI)itioii, in addition to miihkiJi .yk/n/K aiul it miglit be vio- 
lated as soon as tbey decidcd to do this |i.e., to live as a couple]." If fbc the moment we leave 
asidc Azücri's unclear wording on this point, we can statt with a gteat degtee of oeitainty that thc 
fcamcd cditor, at Icast, in Ins stL rn presentation of thc subjcct in his commcntary telates indieecdjr 
to the inshtutionalizatton ot the homosexual bond, an iggue cufcently on the public agenda. 

106 This Position is also adopted hy R. .Solomon Haas, Sit^äbt tt-Tetlmvf Kenm Shhm (feiusalem: 
Feldheim, 1974), para. 2, on . ' . i: : 21'. lol. 11 (see also Otts^ ba-P»skJm, Rivii ha-Ei^, HiL 
blmt 20:2:14-16, p. 21); as it is by R. Joseph II ly > im ben Elijah of Baghdad, Sbe'ekt n-Tesbumt To- 
reä) k-Shmah 504 (for the identification of R. Joseph Hayyim as thc authoc of diis collcctiofl of ce- 
sponsa, scc /. Zf)har, " Ihe I lalakhic literature of the Sages of Iraq in Modern 1 inics," Pe'tumm 
86-87 [2()()1| 4(J-41 (Helirew)). lliis proposal is close to our cliesis (above); it should he noted, 
however, that these responsa do not assume that in HiL Issum Biyah Maimonides speaks of 
"sporting men" in the same breaili as "Spotting women." 

107 Feinstein (1895-1986) was consideced to be the leading^i;>& who lix-ed ui tlie Tnited States. See 
R. M. Glogwer, "Feinstein, Moshe," The Eugicüpedia ofReü^o» (New York: Thomson-Gaic. 1993), 
vol, 5, 302. 

108 She'eilot ii-Teshtti'ot Iffvl Mtyslw, Oruh llmim, \ ol. 4, tesponsiun 115. Thc responsum ig dated thc 
first day of Rosh Hodesh Adar 1 5736 {- Jimuarj- 3l), 1976). 
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votcs scant attention to techiiical halakhic claiifications of tfae halakhic sources' 
nttitude towatds homoscxualin-. I Iis vicw, howcvcr, cmcrges ftOtn his discussion 
of the issue, namcly, thar rhc Talmud itself does adopt the e:q)ansive interpixtive 
stance, and therefote (even if l-einstem does not State this expressiv) thc Mai- 
monidean positbn is a continuation, in all senses, of the perspective of the Tal- 
mud. 

I Linslcin builds his luicrprcinc ihcory on a short Talmudic dictum thal hc 
cxplains in a manncr litt^lily rcmiiiiscLiit of Philo and Paul, w ho, likc ihis iwx'iui- 
eth-ccntury pos(-/r, strcss thc idcationai oncntation that opposcs homoscxuality 
becausc ir is opposcd to "natiire."'** 

W hcrc does l'cnistcin hnd such a sourcc in thc 1 almudr" I Iis thcorctical srruc- 
turc LS bascd primarily on the Bible's usc uf the word "/oi-ra/i" whcn cnjoining 
misbkav i:;akhar (Lev 18:2^ 20:13). The accepted interptetation of this wotd is 
something loadisome, abominable;^"^ it piesumably could be understood firom 
this that the Toiah lealizes that some men are lustfUly attiacted to othet men, 
but thejr tnust reftain from tealizit^ this, because such an act is abotninable in 
the eyes of tfae Totah. Feinstetn, howevet, interprets this dififetendy: 

This is not somediing to be undetstood as a matter of lust, for man's created 
nature is not to lust aftet honaosexuality. 

He finds a source for ^ assertion in the Talmud Nedarim 51a), that teils 
of Bar Kappara's asking R. Judah ha-Nasi to interpret the word **toevah" Bar 
Kappara is not satisfied w ith any of R. Judah's suggestions, and in thc cnd he 
himself explains the word, by means of an acrostic: 'Uoerah = loeh atah bah fyou 
stray in rcspcct to her]"; according to Rashi, this "straying" means that "he 
leaves his legal wife, and takes this one of harlotr)'." Rabbcnu Nissim, in con- 
trast, cxplains that "hc Icavcs intcrcoursc with a woman and t^ocs to a man.""' 

Relying on this lattcr Interpretation» heinstein concludes that the lalmud al- 

109 Maimonides' Ri;gM0ient in im Commenttay on the Mishnab, that this is an unnatucal act, may have 
filintly cesounded fot Pdnstein when he caised this line of teasoning, even diovgh he midce« no 
explicit mention of thi.s hece. 

110 Thus, e.g., the Bible refets to idok; "Vou must not bcing an abhonent thiog [/)M(uiii|j into yout 
house" (Deut 7:26, and elsewhefe). Fof tfie biblical tetm "ft>««Ä," see Schwartz, Tfc HoBnmL^fs- 
lation, 219-20; j. Klein iiiul Y. Scfiiti, "Hk- CoiictfU of ' Abomination' in Mcsopotiunian Lttentace 
and thc Biblc," Beer-Shaa 3 (1988) 131-48 (Hcbicw); Flcishnun, "Name Changp and Ciccumd- 
«oa in Genesis 17," 319 n. 51. 

111 Could tliis bc an echn of instances of homoscxuality in rhe Jewish sodety in Spain (both the Is 
lainic and the Chnsrtan)? See Ben-Naeh, "Same-Sex Sexual Relation» among Ottoman jews," 
180-81. Incidentally, notc should be taken of a heretofore ignored refecence in the poett)* of 
Sp.inish JcwiT, witli tcsnmony to a kiss bctwccn womcn in ,i sexual contezt. Scc Todtos ben 
ludvtli Abulafia, Gm ha-Mesbuiim iv-ha-Uidol, cd. David Vcllin (Icrusalcm: n.p., 1934), voL 2, pact 
1, 1.30, no. 723: "For she kisses the femaies, and because 1 am a male, 1 lost out." 
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ready ptcscnts thc \ic\v that sonial attraction bctwecn nun is "/flWwÄ," that 
means "straymg" (from the wa} of naturc. Conscquently, this transgrcssion of 
homosexualit} has nothitlg to do with natural desire, for I [i.e., the Holy One, 
blessed bc I Ic] creatcd you f= mcn] to havc dcsirc for intercourse with women, 
for without |scxLial] dcsirc, y/x/i//r hiholam [die "sctdcmcnt of rhc worid"; i.e., 
without sexual attraction, diere would be no procreation and human society] 
would nni bc possiblc. 

i cinslcin maiiitains that this shori cxplanaiioti by Bar Kappara, according t(j 
thc intciprctarion of l^ablxnu Nissim, encapsulcs die entire l'almudic wodd- 
vicw conccrninu sinulc-scx attraction: 

'i hc dcsirc tor this is nicrclv straying trom naturc to anothcr way, in \\ hich 
[evcn] thc w ickcd whu arc govemed by thcir dcsircs, and who are not dctcrrcd 
by sin and iniquity do not go, for diis evil indioation [i.e., homosexual attrac- 
tion] is only because it is forbidden, and is done in a spitit of defiance. 

Feinstein adds that, in bis opinion, tnan's psyche, as natutally cieated, con- 
tains only the hetetosexual sexual uige> and the "natutal" possibilities of the 
"evfl inclination" to tempt tnan to conumt a transgression lie solely widiin die 
realm of hetetosexual attraction, consisting of tdations with the other sex that 
are forbidden to him."^ As tegards homosexual attraction, however, since, ac- 
cording to R. Feinstein, man's "nature" does not indude any such sexual attrac- 
tion, WC may assume that the attracdon reported by the querier is bascd on an 
anarchic mental dement, and that "this evil indination is only because it is for- 
bidden, and is done in a spirit of defiance. "^^^ 

112 Alrhough l'emsteui was conceuied only with inale homoetoticism, aiid not irs tcmalc countec- 
part, he likely would have nuiintained that his lesponsum also applies to female single-sex atttac- 
tion, tliat, to tlu- samc clegKt', also is not "iiAtui.iI." WV cannot, Ih .v. im r. know how, if an actual 
quec)- had been diiected to him, Feinstein would havc incoqpocatcd thiä ideational appioach with 
a specific niling and an analysis of the halakhic souices. 

113 Potdw diverse opmicms i .n rhis qucstion among Orthodox rabbis, scc also tiic position cspouscd 
by J. B. Vokrolsky and D. B. Weinstein, "Initial Spiritual Guidance tor a Keligious Voung Alan 
wid» HomoseJtual Tendencies," Asna 15, 3-4 (1997) 108-15 (Hebrew). who do not leiect the as- 
settion that the homosi xual uidination is iianiral for a ccrtain part i Ä ih; population, which U ui^ 
Aem to the fundamental theological Statement that "the Tonih forbadc a porbon of the natural 
stcuctufc of human lifr." 

To complcrc rix picnia, ir is norcworthy that Conscn ative and Reform rabbis took a differcnt 
path fxom the Orthodox on this issue. White in 1969 R. Solomon B. Freehot, one of the leadtng 
cabbis of the Reform movemenr, puhltshed a responsum tliat viewed homosexual cohabiration as 
a life of sin, ihai is conlnm' tn ilu Jrw ish phnciples of sanctity, nUUiy shortly chang^ their VK WS 
in the wake of pubiished works diat showed that, for many homosexuals, tlie stnictute of theic 
attraction to members of their same sex cannot be chang^ (for this aspcct of the psychological 
Kfe of k-!^bi:inr<, See R. Rav-I Ion and 1), Kitron, "Scsualization of Priman,- N'ceds and Its l .xprcs- 
sion in l'cmale llomoscxuahn-," Slhot - Dniio^ite: Israel joiima! of Psycho! Ivnipy 12,3 [19981 178-84 
(HebrewDi some aigued that the current phenomenon ot Single sex love and emotions was not 
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Summadon 

The souices exhibit two difFetent interpietive approaches tegarding female and 
male homosexuality. Both approaches b^in with die intetpfetadon of die bibli- 
cal vetses diat ptohibit male homosexualitjr (LiCv 18:22^ 20:13). The iifst, diat we 
have calied the "limitifig interptetive apptoach,'* does not mdude sexual contact 
between vomen in die injunction against male homosexuality in Leviticus. Ac- 
cording to die second apptoach, the "expansive intetptetive apptoach," the pro- 
hibition compriscs genetal Opposition to all fotms of homoscxualitj-, both male 
and fcmale; in cettain instances it includcs Opposition to the insütutionaliza- 
tion of a homosexual single-sex relationship, whether or not such a idationship 
entails intercourse. 

An early ticatmcnt of such rclationships appcars in the Tannaitic midrash ,^/- 
fra, that forhids the institutionali/arion of this tvpc rclati' )nship, 1 his tcxr, that 
clcariv atfcsls to the cxislcncc ol the cxpansi\c mtc rpiclation in the lannaitic 
htcrarure, cnabics iis to rqcct Boyann's assiimption that the verscs in Jx'viticus, 
as iimlcrstood bv the Rabbis, ban onh' the anal act between men. An additional 
1 -and ol Israel souice that j'ircsents the expansive approach is to bc found in ] rr, 
lidhhtili, that teaches of the know letlge l)v I .antl of Israel Rabbis of the conduct- 
ing of pseudomarital ceremonics in the Roman w orld. 

Many more references to homosexuality, and condemnations of the phe- 
nomenon, appear in die Judeo-Hdlenist literature. Philo*s virulent Statements 
against sing^e-sex homoeiotic idations, of eidier of die sexes, indicate diat he 
subscdbed to the esqMinsive Interpretation of die biblical ban; and a similar un- 
detstanding is to be found in Romans, in which Paul makes no distinction be- 
tween men and women in his Opposition to "unnatural** homoerodc acts. 



knovn to die sagcs uf die Talffludic pedod. See B. S. Ais ton, "Judaism and Homosexuality," Tik- 
hin 3,2 (1988) 52-54, 92-')3. In 1971 the Refonn Ccntnd Conference of American ILiblns !in,l Ik 
l 'nion ot' Aniecican Hebiew Congrcgations publisfaed a tnanifesto calling tot the gcanting ot hill 
cqual rights to homosexuals. The prncess htec accdecated: homoseinuls wete accepted «s mem- 
bers in many of these congrcgations, and homosexual «bbis wi re graiiud official Ordination (al- 
diough the Consetvadve movement does not yet apptove of this). Foc this pcocess and sesponsa 
oo die subject by Conservative and Reform labbis, see Elliot N. Dof fF, *TAfr // My Btkvtd, TAfr Ts 
My Frievii" - A Rid^ümc Letter OH huimjtf R:;'///»//!, pin 1) .'New York: Rabbinical Assembly, 1996); 
idcm, "Homosexuality," Tbe Oxfoni Dktioiiar)' oj the Jeuith ReÜffon (Oxfotd Oxford Univ. Pcess, 
1997) 335; Joel Rücli, Piiptrs m Ismes Reganiiag Hetmsexmätf, Conunittee on Jevish Law and Stan- 
dards of tlie Rabbinical Assembly (United States, Conser\'ative) (1992) (available online at 
www.keshet|ts.org); Walter Jacobs (ed.), American Refom Respoasa: Colkcted RespoHsa of tht Caitral 
Cottference of American Rabbis. 1SS9-19S3 (New York: Central Conference of American Rabbis, 
1983) 49-54; idem, (.Mnleniponir, . l/m-nuin Rf/om' Responia (Scw Wirk; llcl-ircw L'nion College 
Press. 1<)H7| «8-'>i>, 296-98; U. Rcgev, "Rctorm Judaism: Ammdes to Homosexuality," Entyciopae- 
dijjiidaiij, \ eurbook. 1990-199! (|erusalem: Keter, 1992; 386. 
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Tlic liimtmg mterptetivc approach makes its fitst appcarancc in thc Talmud. 
Two issiies centtal to our discussion emc'rü;c ftom a iwm/A/ in the PT and seveial 
passages from the BT: (1) a discussion of the question whether wotnen who en- 
gaged in such rclations arc dcfined as " nmar (who may not marn' pricsts), that 
teaches of the kniencc of thc School of 1 lillcl on this matter; and (2) tvvo BT 
sources pateiul\ teach that this is a moie lenicnt view , that perceives the sin^le- 
sex rclationship bctw ccn worncn as a nicrc dc\ laiioti t'rom ihc bounds of tnoral- 
ity and modcsty. Thus, thc B i un4Ucsdonably prcscnts üic limiting mtcrprctive 
approach. 

R. Saadiah (laon's commentarv show s that he was aware ot the phenomenon 
from the surroundintj; Arab society, atul he assumed that lesl)ian sexual relations 
arc forbiddcn by the Torah, thus alluding tu his proximit)' to the expansive in- 
terpretation. Ulis approach finds concrete exptession in mlings by Maimon- 
ides, who intentionally and consciously restotes the halakhah to its expansive 
coutse, aftei die matked change that it had undergpne dudng the Talmudic pe- 
riod. 

A study of the Ahronimy who could no longet ignoxe the law as established by 
Maimonides, produces thtee models of a comptehenstve intetptetive treatment 
of ihe soutces: die fitst imquestioningly accepts Maimonides' niling, widiout 
taising die tioubling issue of the BT soutces diat seemingly conttadict the tul- 
ings in Mishneh Tomh. A second pondcrs how to resolve the tension between the 
BT and Maimonides, and suggests that in chapter 21 of HiL Iss/iiv/ B/yt//> Mai- 
monides telates cxciusivcly to the piohibition of the institutionalized single-sex 
rclationship, while casual sexual contacts between womcn wcrc not included in 
the biblical injunction not to copy the practices of the land of I -g}'pt. I he thiid 
direction in the literature of the IA/w//w was delineated by Rabbi Moses l Y-in- 
stein, who maintained that the B T iisclf adopted the expansiv e approach, and 
thcrcfore thcre is no discrepancv betw een Maimonides' expansive mteipietation 
and the position expressed m Üie i ahnudic sources. 
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Sterbehilfe aus jüdischer Sicht: Eine Einführung 

tm Fnmcesat Yanknit Aümiim 

§ 1 Prämissen 

Das Gebot, dem ^c^cnübcr es sogat eriaiibi ist, die Verehrung des (K>ttcsna- 
mens sowie die Ruhe des Shabbat /ii unterbrechen, ist im jüdischen Gesetz Qia- 
iakba, „W eg") als pikkmui.) nefesh („Seelenrettung")' bekannt, und in seiner Beto- 
nung des l.ebens über allen anderen Werten scheint ein solches Gebot, a priori, 
jedwede Auseinandersetzung über das Problem der Sterbehüfe im Judentum 
auszuschliessen." 

Welche sind die eigentlichen VDrausset/ungen für die Vi illlii in^ung des pik- 
k.iKhh inicsh} Ist ein Vergleich /wischen pikkiidfh uefeih und StL-ii^ehilfe viberhaupt 
legitim und foigcnchrigr Im Allgemeinen be/ieht steh das Prin/ip der Seeleniet- 
tung auf eine Situatu m unmilti Iharer (lelahr, die eine sofortige I landlung lieno- 
tigt; Der Retter ist ein aktiv wirkeiitk s Subjekt, das ein antleies Subjekt (die / /</- 
laklm unterscheidet in diesem ball nicht zwischen J uden und Nicht-Juden) dem 
nahen Tode entreisst. Kein Mittel darf ungenutzt bleiben, auch wenn nur eine 
winzige Mög^chkeit besteh^ das Leben eines anderen Menschen retten zu kön- 
nen. Wenn wir alle Fälle, die im jüdischen Gesetz bezü^ch des pikkmd} nefesb 
erwähnt sind, untersuchen, liegen die im^diziten Voraussetzungen einer Ret- 
tun^aktion dann, dass der zu rettende Mensch geg^ seinen Wilkn in Ge&hr 
geraten ist (obwohl pikkuacb n^sb auch im Fall des Freitodes gültig bleibt^ und 
dass noch ein erfüllendes Leben vor ihm Die Rettungsaktion unterliegt 



1 Deur. 22:16; Uv. 19:15; bT (Talmud Bavii) SaiilH-dnn 73.i. Im Wi rk WhUiuh Tnrah („Zwiitis 
Gesetz" bzw. „Wiedecholung des Gesetzes", ca. 1180-1190) von Moses Maunonides wird pikku- 
acb n^b am Anfiiqg des Abschnitts „Gesetze über die Ecmorüung und die Lebensrettungf sowie 
im halakliischcii Werk von josqjh Karo Schukhan Amäi („Der gedeckte i ch", Omhen Mifhpat 
425-427, 16. Jh.) eiwähnt. Nuc did Vediote bzw. tu^ative Gebote sind wichtiger als pikkaucb ue- 
fisk Tdolatrie, Mord und unedaubter GeachlechtsvedEchr. 

2 Für cmc allgemeine Einfuhrung in diese Problematik siehe u a.: I'eter Hurwitz /Jacques Pi- 
card/A\ r iham Stembeig (Hrsg.), Jitdink Ethik und Stttbtln^e. lün« SammiMog fMimsthtr, mdi^- 
tilnscber, piiiloivpijischer undjmstisiher Beiträff^ Basel 2006. 

3 Mittelaltediche Konunentatoicn schließca in das Pnnzip, dass verloren t',eg,in . - I n mtum 
zum Icpitimcn Hij^cntiimcr zurückzubringen isr, den I rcitod ein: üas Leben mu&s dem Menschen 
zunickgegeben werden, da der legitime Higennimer C jott ist (b i' Buba Mei^a 23b; 25b). 
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prazisen Beschränkungen: Der Rettet darf bzw. soll nicht sein Ixbcn opfern^ 
(dieses Prin/ip gilt unter g^iwissen Umständen auch für die Ärzte) und darf nicht 
bestraft werden, falls seine Rettungsaktion erfol^os ist bzw. sie zum Tode des 
zu rettenden Menschen führt."' 

Die Voraussetzungen der Sterbehdfe sind radikal anders als die des hikkutich 
nefi'sh: Slcrbchilfe ist ^rundsät/.lich nur möglich an Sterbenden (vow\.h//\ mich lal- 
mudischer Definition jemand, dessen Lebenserwartung weniger als drei läge 
beträgt''), d. Ii. Mcnsclicn, bei welchen der Ar/r aufgrund klinischer Anzeichen 
zur L ber Zeugung kommt, tla^^s die Krankheir bzw. die traumatische Schädigung 
irreversibel ist und trotz Behandlung in nbsehh.irer Zeit /um l ode fuhren w ird. 
In diesem l all ist der Zweck der BehanJlune nicht die Rettunsi b/w. die l'ort- 
Setzung des Lebens, sondern die „Verlängerung" bzw. die I linauszögerung des 
Todes. 

Es ist so gut wie unmög^h, einen einzigen Fall als Prototyp einer jüdischen 
SteUungnahme zu diesem Problem darzustellen, da die Sterbehflfe sehr unter- 
schiedliche - und manchmal unvoriietsehbare - Faktoten umfasst die Intensität 
und Auswe^osig^it des Leidens (wer bestimmt solche Kriterien?), den Willen 
des Sterbenden (falls der Patient noch luzide und entscheidungsfähig ist), den 
\^en seiner Familie (wenn eine Familie vorhanden ist), die Entwicklung der 
Behandlungsmögjlichkeiten (was passiert, wenn man ein Tag nach der Ausschal- 
tung des Beatmungsgerätes eine Behandlung för die Krankheit entdeckt, an der 
man den gestern sterben liess?), usw. 

Als Prämisse unserer Untersuchung werden wir uns mit drei l '.pisoden - zwei 
tnlmiulischen und einer midraschischen — beschäftigen, die als „der freundliche 
Henker", „die verzweifdte Magd" und „die erstaunliche alte Dame" bekannt 
sind. 

Die (beschichte des „freundlicher! Henkers" ist in He/ug auf die Sterbehilfe 
aus jüdischer Sicht die am häufigsten erwähnte. Nachdem die Römer Rabbi 

4 Lev. 25:35: „Und so bei dir dein Bruder vcr,iimr und st iiu- Iland wankt, so greif ihm unter die 
Aone, Fcemdling wie Beisaß, daß et bei dii lebe." Rabbi Akiva (bT BtAa Mettija 62a) eddätt diese 
Veise folgendennaßen: Dein Leben hat dem Leben deines Nächsten Vottang. 

5 In seinem Kommentar zum Oracl) H^MV untecsucht Moses Sdueibec (1762-1 839, licssi r iK'kannt 
als Moses Sofet bzw. Chatam Sofa — nach dau Namen seines wichtigMen Wecks) den Fall einet 
Ftau, die beim hektischen Veisuch ein bewussdoses Mädchen wiedecaibeleben, ihm aus Veise- 
hen Gifr st ur \\ asscr gab. Da der Fehler unfreiwillig war und da die Frau keine spezifische Kom- 
petenz in Sache „Lebensrettung" liatte, gilt ihr Fehlet als uosrcafbaf- 

6 Vgl. u. a.: Yaakov I ricdman. Def/nfn^ a "goses", in: Fred Rosner (Hrsg.), Medtäae ami Je»7i/> L:w, Bd. 
2, Noitbnle (NJ) 1 993, S 1 1 n 1 15 

7 Vgl. Schweizerische Akademie dec Aledizinischen Wissenschaften (SAAIW), Sdwd^mscbe y4r:^ 
^tuMg, 85 (2(K)4), S. 5U ff. 
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Chanania für das Verbrechen, die Torah zu lehren, verurteilt hatten, beschlossen 
sie, ein Exempcl zu statuieren und ihn bei lebendigem Leib zu verbtennen. Sie 
entrollten Torahrollen, wickelten ihn in das Pergament ein, legten Reisigbündel 
um ihn herum und zündeten dann Pergament und Holz an. Damit das Feuer 
ihn nicht gleich tötete und er länger zu leiden hätte, wickelten die Rötner auch 
feuchte W ollmatten um seinen Körper: 

"Rabbi |(J)atvania bcn| 1 cradioiis Schüler spraclicn /u ihm: 'Mcisrtr |...|. so offtic 
doch deinen Mund, damit das I'cucr in dich komme |und ihi srerbc^i|/ I i erwiderte 
ihnen: 'Mag liebc-r ticrjcniui-, der die Sccli- LrcLn bcii h;ii, sie tichmi-n, nicmnnd aber 
tue sich selbst em Leu! an; Hierauf spr;i(, li der 1 U-nker /u ihm: Meister, wirsr du, 
wenn idi die Flanune anfache und die Matten von deinem Körper eutterne, mich in 
das Leben der zukünftigen Wdt bringen? * Er erwiderte: 'Ja.' - 'Schwöre es miri' Da 
schwor er es ihm. Da verstädcte er [der Henker] die Flamme und entfernte die 
WoUmatten von seinem Körper, worauf ihn seine [Chananias] Sede schnell vedieß. 
Alsdann sprang auch er [der Henker] ins Feuer. Hierauf ertönte eine himmlische 
Stimme und verkündete: 'Rabbi Chanania ben Teradion und der Henker sind für 
das Leben in der zukünftigen Wdt vorgesehen.' 

Die Beschleunigiing des Sterbeprozesses einerseits und andererseits der Ver- 
such, die Hinauszögerung des Todes zu vereiteln, sind Elemente, die man auch 
in der talmudischen Geschichte des verzweifelten Mädchens findet, das auf den 
Tod seines Rabbiners wartet 

" 'Die Magd des Rabbi [Yehudah Ilanasi] stieg aufs Dach mul <]irach: Die droben 
[Gott und die I Lngel] verlangen nach dem Rabbi, und die luciiiedeii [die Schüler, die 
den Tod mit ihren (iebeteii tenihalteii| verlangen nach dem Rabbi. Moye es dein 
W ille sein, dass die hiemedeii die droben besiet;eii! Als sie aber sah. wie oft er den 
Abort aufsuchte und >ich quake, sprach sie: Möge es dein \\ ille sein, dass die dro- 
ben die hienieden bouLan.' Da aber die aii<.iereii Rabbis nicht aiilliorlen /u beten, 
nahm >ie einen Krug und wart ihn som Dach hinaus. -Sie |die Rabbis] wurden in ih- 
ren Ciebeten unterbrochen |wordich: Sie wurden mit ihren Bitten um (iottes lü- 
barmen zum Schweigen gebracht], und die Seele des Rabbi kehrte zur Rulle ein. * **' 

Endlich haben wir eine Geschichte, die sich nicht auf einen Sterbenden, son- 

8 hT Atvda Zaru m. 

9 hT Ketuboi mz. 
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dem lediglich auf einen lebensmüden Menschen bezieht 

" T)ies ist die Cieschichte einer Frau, die sehr alt wurde. Sic k;im /u Rnbhi fosc |IIa- 
Galil^ ben Chalafra. Sic sprach /.\\ ihm: 'Rabbi, ich bin se hr alt geworiU n. Das Le- 
ben ist mir zmvider. Ich finde keinen (ifschniack mehr an Fssen und Trinken. Ich 
würde gern aus dieser Welt scheiden.' I ,r sprach /ii ihr: 'Wie kommt es nur. tlass du 
so lant;r t;elebt hast-'' Sie cnvidcrte ihm: ')eden lai; mache ich mich buh aiit zur 
Synagoge, auch wenn icli deshalb cl\\;is, was ich gerne lue, unterbrechen muss.' F.r 
sprach /u ihr: '(kh an ilrei aufeinander folgeiuleii l agen nicht in die Synagoge!' 
Das tat sie. .\m dritten i ag wxirde sie krank und starb.' 

Wenn man versucht, die crzahletischen Elemente solcher Geschichten zusam- 
menzufassen, tauchen ihfe angeUichen inhaltlichen Widersprüche sofort auf. 

In der Erzählung des „freundlidien Henkers** erinnert Rabbi Chanania seine 
Schüler daran, dass Gott allein das Leben beenden und niemand sonst sich in 
den Sterbeptozess einmischen darf. Trotzdem nimmt er die Hilfe des Henkers 
geme an, wenn die Schmerzen unerträ^ch werden, und beide — obwohl der 
nicht-jüdische Henker sich das Leben aktiv nimmt - werden nicht von der zu- 
künftige Welt ausgeschlossen, obwohl der Text extrem vorsichtig in Bezug auf 
ihr Schicksal bleibt „Rabbi Chanania ben Teradion und der Henker sind fiir das 
Leben in der zukünftigen V^'elt vorgesehen". Jedoch wissen wir nicht, wann und 
wie gpnau sie vor dein Cicricht Gottes beurteilt sein werden. Die Geschichte der 
„verzweifelten Magd" ist noch konifJexer: I ine angeblich ungebildete Prau 
wagt es, die heilende Kraft des Gebetes von heiii^n Rabbinern zu unterbre- 
chen, um den \\ illc n der transzendenten Kräfte zu verwirklichen, nämlich eine 
einfache Magd w ird Instrument des Willens Gottes. Aber eigentlich schließt sich 
die Magd diesem W illen erst an, ;ils die Schmerzen ihres Rabbiners unerträglich 
w erden, obwohl w ir vom Text nicht w issen, ob sich der Rabbiner den lod ei- 
gentlich wünschte. .Mit anderen W orten, das Mädchen handelte, ohne den W il- 
len des Sterbenden /u kennen, tinti sein aktives I landein beschleunigte definitiv 
den l odespro/ess. In den rabbinischen Schritten wird diese .Magd jedoch als 
eine I ran von vorbildlicher I r()mmigkeit und moralischem (Üiarakter beschrie- 
ben, und es steht nirgeiidw cj, dass sie aufgrund ihres I landelns \ erurteilt wur- 
de." 

Der Fall der „alten Dame*' ist noch erstaunlicher, weil wir da nur mit Le- 

10 Ya/hi/ Shirnnvi mit \' orwort von Bczulcl Landoyjecusalcni 1 t. Btl TT, Abschnitt 943, S. 980. 

11 I rcd Rosncr/J. David Bkich {V{ti^:),]ea4sb Biotttm^ New York 1979, S. 271. 
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bensmüdigkcit - einige zeitgenössische Rabbinet und Ausleget sprcclien von 
,J)c'pn s^i()n" — konffontierr sind. Trotzdem vetsucht der angefragte Kabliiner 
nicht, die Gründe einer solchen Lebensmüdi^seit zu erfurschen und die Frau 
dementsprechend zu überreden, sondern er versucht nur, durcli die Empfeh- 
lung eines passiven I landelns — nämlich der Enthaltung des Gebetes in der Syn- 
agoge - den W Linsch der alten Dame /u erfüllen. 

In allen drei ( leschichlen spielt die Zeil eine wichtige Rolle: Das sich stei- 
gernde Leiden führt innerh;i]b kurzer Zeit dazu, dass Rabbi (^hanania und die 
Magd des Rabbiners ihre Meinung über die Sterbehilfe ändern, während tlie 
l'ortsetzung eines Lebens ohne ( iemiss und 1 n utle — (lenuss und l'reude, die 
wegen des Alters der i rau nichl mehr zurück zu gew innen sind — für die betrof- 
fene Dame die Grenze ihrer Existenz markiert 

Ausland der offenen und vielschichtigen Fragen, die solche Gesduchten 
aufwerfen, und au^iind wettetet Geschichten der jüdischen Tradition, die sich 
mit det Steibehilfe aus einet weit abwettendeten Petspektive beschäftigen, ha- 
ben wir zwischen sehr unterschiedlichen Stdlungnahmen im beutigen Judentum 
zu diffetenzieten. 

§ 2 Orthodoxe, konsen ative, reformierte und rekonstruktionistische 
Stellungnahme zur Sterbehilfe^' 

«u Das orthod03« Judentum 

In seiner strengen Beachtung der Quellen des jüdischen Gesetzes khnt das ot- 
diodoxe Judentum^^ diese drei Etzählungen, die als Zustimmung zut Stetbehilfe 
gelesen werden können, nicht ab, bezieht sich jedoch auch auf die so genannten 
„drei Grundprinzipien'* des jüdischen Gesetzes, aus denen eine ganz andere 
Auslegung det Stetbehilfe legitim ist „Heilig sollt iht sein, denn heilig bin ich, 
der Bwig^, Euer Gott'* (Lev. 19,2), „Du sollst dich nicht rächen und nichts 
nachtragen den Kindern deines Volkes, sondern deinen Nächsten lieben, wie 
dich selbst. Ich bin der Ewige/* (Lev. 19,18); verbunden mit diesem Gebot ist 
Dt 10,19: „Liebet denn den Ftemdlin^ denn Fremdlinge wäret ihr im Lande 
Miztajim**, „Und Gott sptach: Lasst uns machen einen Menschen in unsetm 

12 Für eine Huiführung m die heutigen Stfömungtn des judentums siehe u.a.: Gilbett S. Rosen- 
thal/WaUec Homolka, Das Judentm bat tiek GtsUhltr, Die rt^fßstn StrSmttmfn 4«r G^awt, Gfltets- 

loh 2nt»o. 

13 Das < II tlindoxe Judentum ist durch die thenn n . 1h und pnktisclic- Fordcmng nach einer strikten 
Befolgung der Hä/<7j^</ gekentueichnet Diese bcwegung vetsteht die sinaitische Of&nbanuig als 
absolut und unvecänderbac. 
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Bilde nach unserer Ähnlichkeit" (Gen. 1 ,26). Da Gott nach der Halakha „Gott 
des ].ebens" {fidoiay diayim) ist, hat der Mensch die Pflicht, das Leben unter allen 
Umständen zu verehren, um der göttlichen I K iliLkcit zu ähneln. Dieses Prinzip 
richtet sich auf das Leben der |uden sowie auf das Leben der Nicht-luden: Als 
absolutes Kriterium des menschlichen Handelns unterliegt das J^'ben keiner 
hicTarchischcn Kategorisicrunt;;, da jeder Mensch Abbild Ciottes ist. 

Die orthodoxen Ausleger beziehen sich häufig auf einen nachtalmudischcn 
Text - ScNhtihot ~ der nach ihrer Inierpreiauon als ( iruiiJlage für die .Abkhiiung 
der SrerbehiUe /u gelten hat. Der l'ext wendet sich (.mcr Stelle m der ( icmara 
zu, die von einem ^jjw.vc.v handelt, dessen Zustand bestimmte )unstl^cht K( inse- 
cjuenzen hat. Diese Stelle detiniert^ojw gegenüber dem dnilch als gewöhnlichen 
Kranken: 

„Und |was| den did^ [betrifft]» wird die Mehrzahl von ihnen leben, und [w as] 
^tigoses [betrifft], wird die Mehrzahl TOn ihnen sterben.***^ 

Da nicht alle gosesim sterben werden, muss der Arzt die Mindedieit schützen 
und alles unternehmen, um den ^ukt nicht sterben zu lassen. Der Grundgedanke 
li^ darin, dass diese Nfindedieit moribunder Patienten wahrscheinlich weitede- 
ben wird, sofern ihnen die Chancen auf eine passende Behandlung nicht vor- 
enthalten werden. In SemaäHa}^esx man diesbezüglich: 

[Der go^ [...] wird als lebendiges Wesen hinsichtlidi aller Dinge der Wdt be- 
trachtet [...] Wir binden seine Backenknochen nicht ein, noch verstopfen wir seine 

[Körpcr-jOffmingcn oder stellen ein Mctallgcfäß oder ii^ciidctua'^ Kühlendes auf 
seinen BauclinabeK wie geschrieben steht 'Ehe die Silberschnur durchschnitten und 
die goldene Schüssel zertrümin<>rt und der Eimer am Bninncn zerbrochen ist' [Pre- 
diger 12/)( [...( \\ !!• dürfen ihn nicht bewegen oder ihn auf Sand oder Salz legen, bis 
er L'estorbeii ist. |...| W ir dürfen die .\ugeii eines Sterbenden nicht schließen. W er 
iiiiiner ilin berührt oder bewegt, ist ein Morder. Denn [\\ie| ilabbi .\leier /u sagen 
pflegte: '\'x ist einer tropfenden Lampe gleich, sollte ein Mensch sie berühren, 
löscht er sie aus." Clleicherinaßeii wird der. welcher einem Sterbenden die Augen 
vcrsclüicßt, betrachtet, als hätte er iluii das Leben genommen."'^ 

Selbstverständlich körmte man argumentieren, dass der hier erwähnte goses wolil 
ein Patient im kritisdien Zustand ist, jedoch sein Tod noch nicht als unvermeid- 
lich gilt Da keiner die Rolle Gottes übernehmen dar^ Reicht eine aktive Be- 

14 bT (.ntn: :«a. 

15 Semaeliut, Kapitel I. Siehe die englische Übeisetzuag in: Tbt Mittw TraOaUs of tbe Talmud, Bd. 1, 
London 1965, S. 326 ff. 
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schleunigung des Stcrbcpro/csscs sowie eine Vorcntlialtuni; der notwendigen 
medizinischen Behandlung dem Mord. Nach tler orthodoxen Stellungnahme 
schüt/t das jiklisclic Gesetz eindringUch die Achtung des Lebens, und was im- 
mer das Leben fördert, hat Vorrang. Man darf sich auf keinen l all an Euthana- 
sie beteiligen, sondern dem Menschen muss gehf>lfcn w erden, in Frieden zu 
sterben. l')er .\usdruck „in I riedcn" hat einige Strömungen des orthodoxen |u- 
dcntums da/u gebracht, einen l luerschied /w ischen nul/losLni Leiden und me- 
chanischer Lebenserhaltung /u /n.hen. Bereits Rashi (In Ii) llnS), einer der 
grossten i^ibfl- und I almutlskommenratoren des Mittelalters, spricht vi m w/fdli 
Jajah („schönem l'od"), der dann besteht, srlwiiiw/fl Wiilwr, dass man schnell ster- 
be, d. h. schneller, als w enn man aut den nalui liehen Ablaut der Krankheit war- 
tete. Zusammen mit dem Recht aufs Leben hat der Patient auch das Recht auf 
einen schmeislosen Tode, bis eimchliessUch des Punktes, dass einige Sttomun- 
gen des orthodoxen Judentums die Vetabieichung von schmetzmildetnenden 
Medikamenten erlauben, obwohl sie das Leben des Patienten verkürzen könn- 
ten (z. B. Morphin). Nach dem Prinzip ,JDu sdlst nicht töten" ist die Verabrei- 
chung solcher Medikamente erlaubt, so lange dem Nahrung^ Wasser und 
SauerstofF nicht entzogen werden. Aufwändige Behandlungen seien aber zu un- 
tedassen, wenn öetgoses sie ausdrüddich ablehnt und wenn er von den Konse- 
quenzen seiner Entscheidung ausfuhdich informiert worden ist Die aktive Be- 
schleunigung des Sterbeprozesses, die nicht für die Verminderung der Schmer- 
zen eingesetzt wird, bleibt im orthodoxen Judentum streng verbfiten, obwohl es 
nicht verboten ist, Gott um den Tod eines schwer leidenden Menschen zu bit- 
ten. 

Innerhalb des orthodoxen Judentums begegnet man selbstverständlich unter- 
schiedlichen Strengeniveaus In einem Responsum, das im lahr 2005 von Rabbi 
Shraga Simmons über die orthodoxe Stellungnahme bezügUch der Sterbehilfe 
cmgcrcicht wurde, hcst man: 

„Kegardiiig assisling siiicide |...|. L'ws law is clear and detinitf. Luder no circum- 
stances nia\ a ilnridr dircclh kilk or indirccti) proMtic tiie nuaiis for suicule. \ny 
tonn of acnw t uthanasin is sti^ictlv prohibited and condemned as plaiii murdt r. 1 he 
fact tliat die patieut is ui unremittüig paui and pleads for assLstaiice m eiiduig ins 
life does not change ihe kw. Minder is one of the diiee caudinal sins prohibited hj 
die Torah, and anyone who küls a dyitig person is liable to the deatli ])enalt}' as a 
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common murdeter/'^^ 

Dieselbe Position wurde schon am I ndc der 9Üer Jahre von Nathan J. Diament, 
Leiter des Instifuk for Public Ajja 'irs der Vinnu of Oilhotlox jenüsb CongngaUofis 
Ammm^ als offizielle Stellungnahme des orthodoxen Judentums vertteten: 

"Mveii with [|c'\\4sh] apprcciation ot Our luunaii rcalitA'. jcwisli ],a\v docs not reduce 
tlic niaiKlatc llval wv ]iix>ciac lifV. cAcn iiiider the niost cliallcnL'ii\u coiiditioiis. 
W'hilc rabhiiiic autln jnties, anctinr aiui mocicni, dcbate wlictluT uiulcr limitcil cir 
ninisranci's int'iltcnl rrt'ar11lc■nt^ niay bc ir/lhhf//l froni a suffcrinir pcrsoii (tiius, no 
loiii^or dclavuig an mcvitablc ilcath), if is abiindaiirlv clcar that oiic mav not proac- 
tively liastcn dcaüi. At the same time, Jcwish Law would cudorse tlic aggressive pal- 
liatioa of pain to a degree not auxentty ptacticed in the medical ptofes^on. Rab- 
binic authonties place sudi treatment under Üie nibdc of loving one's neighbour as 
one's seif (Leviticus 19:18) and condone even die use of narcotics to amdiorate a 
person's pain 

b. Das konservative Judentum 

Auch im kfmservativcn Judentum" hat der Lebensschutz unter allen Umständen 

absolute Priorität, und die Sterbchilfe wird prin/ipicll abgelehnt. 

In den letzten jähren hat sich im konser\ atn en Bereich eine hit/it»;e Debatte 
über Sterbehille und ( )r^aiitransplanLation entsponnen, die auf die jüdische Be- 
deuluni; von „].eben" /urückt;reifl. Arzte w erden häufig mit dem l all eines ^^aiv.v 
im Koma konlVoiUiert, für den keine T lotTnuiii; mehr besieht. Seine Organe 
konnlen einem anderen todkranken l'atienten helfen, wieder ein normales Le- 
ben /u fuhren. I läufig hat ein solcher Patient aber, der noch kein _f;o.t"c.r ist, nicht 
die Möglichkeit, auf den natürhchen Ablauf des i bdesprozesses von einem po- 

16 hrrp://jud«$m.abour.com/Ubtary/3_a8knbbLo/bLsinunons_euUiJttia8ia; siehe auch: David M. 

I'ililm.in, W'hrn' Tk-n:'- Uk. Tk-iv', IJ/,:, Vashat Publicatxons 2006- 

17 Baiämrt Jtmsh Tims, 2. Dessember 1 999. 

18 Es handelt sich um eine Strömung innedialb des Judenhims. die ab Mitte des 19. Jahriiundem 

entstand imd sich zwischen den Olthudoxcn imd den I iI l i ansiL-ddt. Hs basicrr auf' der 
Konzeption Tom Judeatutn» vie sie vom Rabbiner Zacliams i-ctcnlccl (18Ü1-1875) am judisch- 
Thcologischen Seminar in Btedm (1S54-1938^ entwidEdt vnsde. Das Bewahien dec Tcodition 
<■■:: u iht Einklang imr modemen Edceontnissen und Lebensumständen sind die Hauptpönzipien 
des küusetvati\-en Judentums. 

19 Siehe u, a.: Assisted Stiidde. A RespoHSMm Prot» the ConsemOitt Metmeitt's Commttee oh Jeunh Lein iind 
Standards, in: Consmatiit Jiidaism, Sommer 1998, S. 15-25; EUiot N. Dorfi^ May Jens Assist O/lh-n In 
Comniittinsi Sitidde or Rennest Thut Othm Assist Them in TheirOam Staädes?, in: wvwJeain.jtsa.edu/ 
topics/diduknow/respon.sa/c)mag_asstsuic»de.shtml. 
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tcntiellen S|X'ndcr /u w arten. Was ist die geeigneteste halakhischc Entscheidung 
in diesem I all? Wenn das Leben als „absolutes Prinzip" bettachtet \(^ird, befin- 
den sich beide Patienten — der potentielle Spender sowie der potentielle F^mp- 
fanger — auf derselben f lbene: Die Ihi/ukha bietet in Bezug auf den W ert des 
menschlichen Lebens keinen Anhaltspunkt an, warum ein Ar/t dem Ixben des 
1 jiiphim^eis das des Spenders bevorzugen sollte. Die talmudische Grundlage 
dieses Pruizips liest man in bl' Synhedrm 74a; 

„So k;im einst jeiiiaiui vor Raba uiul er/nhlte ihm: Der Befehlshaber seines \\ ohn- 
orres befahl nur, jenen /u roren, sonst toter er mich. Dieser erwiderte: Mag er dich 
toten, du abi r begc lu- keinen Mord; wer sagt, dass dem Blut röter ist, \ ielleiclu ist 
das Blut jenes Menschen röter." 

Noch problematischer ist die Perspektive, dass ein Äizt seinen Patienten nur als 
Sammlung von nutzbaxen Oiganen sehen könnte. Diese Sicht vetstiesse gegen 
eines der Hauptpdnzipien des so genannten Arztgpbetes, das im 18. Jahrhundert 
Moses N^ümonides zugeschrieben wurde: „[Mein Gott], lass mich nur den Men- 
schen im leidenden Patienten sehen."^ In diesem Gebet lesen wir aber auch, 
dass der Arzt den Patienten „^irch das Leben sowie durch den Tod" begleiten 
muss, dass der Arzt also audi für den Ablauf des Todesprozesses verantwortlich 
bleibt. 

Die rabbinischen Responsa - die sich im Laufe der Ictxtcn fünfzehn Jahre mit 
solchen Fällen im konservativen Bereich beschiiftigt haben - zielen im Allge- 
meinen darauf, der Organtransplantation zuzustimmen, falls der Spender im 
Laufe seines Lebens explizit sein Rinverständnis ausgediijckt hat, wobei man — 
falls eine schriftliche Stellungnalime fehlt — auf die I amilie des l'atienten ange- 
wiesen ist, die aber aus Liebe unel Verzw eiflung bzw . in der Hoffnung auf ein 
Wunder niciit bereit sein konnte, den Patienten sterben zu lassen. 

Abgesehen \ nn dem spezit'ischen l all der Organtransplantation wird die Ster- 
behilfc im konservativen Judentum grundsätzlich abgelelint 



20 Das Afztgebet wurde im Jahr 1793 von Marcus Herz, einem Schüler von Immanuel Kant und 
I^ibarzt von N[oses Mendelssohn, veröffentlicht. Walirscheinlich handelt es sich um ein Gebet, 
das Hetz selber schrieb. Siehe mich: 1. Preuss, DerAr^ in Bibel und Taimud. Eine bistmsdie Studie^ 
in: Vitchows Atchiv, Bd. 138, Nr. 2, Nov. 1894. 
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c. Das refonnierte Judentum 

Im Jahr 1995 hat das amedkanische reformierte Judentum^^ ein Dokument {mo- 
Mon) verabschiedet, das als „Compassionate and Comfort Care Dedsions at the 
End of Life** bekannt ist Der religiöse und ediische Grundgedanke dieser offi- 
ziellen Stellun^iahme bezieht sich auf die Quellen des Judentums, nach denen 
jeder Mensdi als würdevolles Wesen und nicht als bew^iche Ware 2u behan- 
deln ist, nämlich dass jeder Mensch das Recht auf Leben hat, auf würdige Be- 
handlungen st)\\ ic aber auch auf die Bestimmung der Zwecke und Grundwerte 
seines Lebens durch den fiteien Willen. In der reformierten Interpretation dieses 
Cirundgcdankens wird ein weiteres Element hinzugefugt, das von Philippa New- 
field sehr deutlich pointiert wird 

"As a peisooality, evety human being possesses the tight to life, honor, and the 
ftuits of bis labor. True justice in Judaic terms is respect fbr the personality of oth- 
ers and £6r Aeir inalienable rights, including the right to hfe. In Judaism, justice is 
akiii to hoHness. As Isaiah dedared for all tiine: 'llie holy Cod /.( snik fified hy jnstici 
l^ iiah V:16). Justice is a positive concq>tii m m Judaism and includes chant\ , phi- 
landiropy, and cur endeavors to bring out the best in people. 'Lo\Tiig kindness' al- 
ways precedcs the nicnrion of 'justice' in rhc Srripnircs ro teach that strict justice 
tmist. in its t'xcxutiou, bc mttig-.itcd bv pit}- and humaiiity. ilie Prophets sum up cur 
huuiau duty to oüiers as: iö do justhf and to liwe mny."^ 

Nacii diesem Prinzip interpretiert das reformierte Judentum Lev. 19, 14 („Vor 
einem IMmdc | /////;? //'wj lege keinen Anstoß") als die ethische Pflicht, den Ster- 
bepro/ess eines ^«>('i nicht durcli tlen f.insat/ von metli/inisciien IW'handlungen 
/u verlangsamen, die als solche keine therapeutische 1 unktion haben und wes- 
wegen sie audi nicht obligatorisch sind. Genauso wie wir vor einen bdiinderten 
Menschen keine Hindemisse stdlen dürfen, sind wir auch verpflichtet, solche 
Hindemisse — in diesem Fall alle lebenserhaltenden Therapien — aus dem W eg 
eines gous zu entfernen bzw. sie ^ nicht aufzustdlen.^ 

21 Vnion For Ksform Jneiaism Retten; M&tz 2006, S. 23; siehe auch: Ilarvxy L. Cl' irJi n. \l"ne>! U Ihirts 
Too Aütcb to Litt. Qimthns and tasavn aboul Jeaäsb Tradtäon and tbe Issua oj Asäsied Deatb, URjS 
Press 1997; Rkiuud Addiess, A Tim /o Pr^are: A Praetia^ Gmde ßrli^uAult ad FamiSa nr De- 
tirminiiig OwV Wtsbts for Esdnur^naiy Me^eai Treatmeiü a$Kl Finmä^d Afm^ffmaitSj UR|S Psess 

1994. 

22 Hnlhanmia, Ph.sidiJt! At<hte(i Suiäde and tln T>/ing Patient: Medice! Statu.', 2006, 
\v\vw.jewislivirtu,(linir;iry.()rg/|s<iuicc/IudaisiTi/euthl.htiTil. 

23 Der orthodoxe Rabbiner J. David Bleich - einer der leidenden Autoritäten in diesem Bereich - 
intetpcieriert Le\'. 19:14 als Verbot der Sterbehilte: Wir handeln zugunsten des Todes eines Men- 
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Auch aus rcformicrier Sicht bleibt Jic bcw usstc und ab->icbtlichc Beendung 
des l.cbcns ein Vetbiechen, weil man der Welt einen „Fun km tK r Göttlichkeit" 
durch die Tötung einer menschlichen Seele nimmt, ungt nchtct dessen, ob dies 
durch Sferbehilfe, Mord oder Selbstmord geschieht. Zugleich haben wir jedoch 

nicht das Recht, unseren Willen über den eines oow.s- /u stellen und ihn zu zwin- 
gen, ohne Perspckti\ c auf eine bessere Zukunfl zu leiden. Vor dlem gilt dieses 
Prinzip für Palienlen, die nicht im Koma liegen, wie z. B. diejenige, die an Skle- 
rose leiden, und für die auch die so genannte „palliati\e Therapie" nach einer 
W eile w irkunirslns ist. Die Abwesenheit von vSchmer/en untl i .eitlen ist eines der 
wichtigsten Kriterien für die Bestimmung der 1 .ebenswürde. l^iesbezüglich liest 
miui im CorMpassioiuik and Coiujurt Cure \ii\udntion: 

,,Out movement has already a£Ettmed die dg^ to tsefiise medical treatment diat 
only prolongs the act of d) iiig, but it is dear diat not all needs are met by the with- 
holding or wididxawal of medical treatment at die end of life. Thete axe those who, 
neanng die end of Ufe's jouiney, would choose to live. We have yet to assett die ob- 
ligations diat oui Community has to diose who cannot be cuted of dieir disease but 
wbose fiitute ptomises nothing but pain and suffeting. While acknowledging diat 
many would choose not to enduie such a life, most such choices do not need to be 
made when adequate palliative caxe and suppott can be peovided. [...] Our e£E6rt 
must ensure that only rardy will that dioice be beyond human strength."^ 

Obwohl dieses Dokument nicht bis zum Punkt kotnmt, den Fk-griff von „Le- 
bensqualität" aus jüdischer Sicht bestimmen zu wollen und obwohl die Ausei- 
nandersetzung zwischen freiem menschlichen Willen und Ix'ben als Besitz Ciot 
tes ungel()st bleibt, wird vom reformierten Judentum betont, dass „care and 
compassion" für die Verw irklichung der göttlichen (lerechligkeii auf l axlen un- 
entbehrlich sind. In diesem Zusammenhang niuss man „Mideid" als Verständnis 
für das Leiden des anderen Menschen und „care" als aktive Handlung des Sub- 
jektes für die 1 ,indening der Schmerzen inrcrpretierfn. Wenn die Ausleger der 
\\<i!(ikl><i die f ähigkeit verlieren, „carc and compassion" in ihren Responsa zu 
beachten, sind sie nicht mehr tahig, den Menschen als schmerzempfindliches 
sterbliches W esen jenseits eines abstrakten Begriffes einzuschätzen. 



scheo und ermöglichen nicht den natürlichen Verlauf seines Lebens. Nach dec Auslegung von J. 
David Bleich ist die Sterbehilfe „not » capit il chhr . Imt would incure the punishtnent of lüshes.** 
(www.jewirili s f.com/ content/ 2-( i-/nioclulc / displaystor)'/ stor}'_i.) 
24 http://ur|.org/Artklcs/mdcx.cfmnd=7228&pgp_pig_id=296Ül&pgc_id=4590 
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d. Das rekonstnikdonistische Judentum 

Diese Bewegung wurde im Jahr 1955 von Motdechai M Kaplan gegründet und 
hat eins der aktivsten Zentren für die Behandhuig zeitgenössischer bioethischer 
Frag^ in den Verein^;ten Staaten.^' Das ist eine Konsequenz aus dem starken 
Interesse der Rekonstcuktiomsten, jüdische Tradition und umstrittene Themen 
der G^enwart eng zu verbinden: 

„Each generation of Jews has subdy reshaped the £aith and tnuhtions of the Jewish 
pec^le. Reconstructionst Jews seek to nurture this evolutk>a We see it as the life- 
blood of Judaism, the power that allows Judaism to continue as a dynamic ttadition 
in every age. By 'religious' we mean that Judaism is die means by which we conduct 
our search fbr ultimate meantng in life. God is the source of meaiiiiig. We stru^e, 
to be suxe» with doubts and uncertainties. Reconstmctionists a£Gmi that struggle 

"Zm diesem Kampf gehört nicht die Hinauszögerung des l odes, wenn er unaus- 
weichlich ist. niese Position wird vor allem von l'ivka h'rymt t Krmsky inner- 
halb des rekonstruktionistischen Judentums vertreten. Ausgehend von ihrem 
säkularen I lumanismus, nehmen die Rekonstruktionisten alle medizinischen 
Behandlungen vor, die eine würdevolle Verlängerung des Lebens nach den 
Zw ecken und dem \\ illen des Menschen erlauben (/. B. die Diah su für nieren- 
kranke l^itienten) sowie alle medi/inischen Ikhandlungen, WL-lche die I.ebens- 
rettiing am Anfang ihres l^insat/es noch ermöglichen. \is bedeutet, dass die Re 
konstruktionisten gegen eine uneingeschränkte Oaiiertherapie sind, bis /um 
l^unkt, dass sie ihren todkranken Mitgliedern trlaulxn, nicht an ein lieatmungs- 
gerät angeschlossen zu werden. Nach dem Prinzip von Ifecbhii chophshil (Lnt- 
scheidungsfrciheit), das für Moses ^^umonides (1138-1204) eines der dreizehn 
Hauptprinzipien des Judentums darstdlt, ist ein Leben ohne eine solche Freiheit 

25 Ceuier for jeuish Etlm (Luin-Ueber Pr^m in Jenish EtbüsJ beim Reeonstnuäomst RaUnitieai Coä^ in 
Pennsylvania. Es wurde im Jahr 1994 gegründet; der heutig? Leiter ist Rabbiner David A. 
Teutsch. Dieses Zentrum ist MitglicLl di- i- f ■/vv ( Jorjeiiidj Bioelhia, an der auch die fol- 
genden Institutionen teilnehmen: Hcbicw ümon College - Jewish Institute of Religion Los An- 
geles (Kalsman Institute on Judaism and Health), Hebrew Union Gdlege-Univecsity of Cincin- 
nafi (Center for the .'^rudv of ("onremporar\- .Moral Problems), Jewish Theological Seminary 
(Finkelstein Institute), Slialom Hartman Institute, Univeisity of Judaism, Univetsity of Pennsyl- 
vania (Center for Bioethics), Yeshivat Chove\'ei Totah. 

26 Siehe die W el) -Seite des rckonstruktionistischen Juflcntums; www.jrf.oig/ acon/whois html. 
Siehe auch: Rebecca T. .\lpcct/Jacob J. Staub, Ej^lmng Judaism: A RemuimdioHist Appmach, Re- 
constnictionist Press 2(M)02. 
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wertlos. Selbstverständlich gilt dieses Prinzip lediglich Rir todkranke Patienten 
und nicht /um Beispiel für geistig behinderte Menschen bzw. für Menschen, 
deren I .ntschetdungsfreiheit aus anderen Gründen und in Abwesenheit von 
^jrsischcm leiden beschränkt bzw. völlig abwesend ist. 

In der rc kons truktionis tischen Bewegung ist das Prinzip //f//w/ nnshtmil IhkUii 
(l^uchstiiblich: „auljerhalb der ( icsetzlinie"" ) stark vcrw iir/clt. Neun Mal im 
lalniud S(n\ je zwei Mal m midraschischen l'Lriigsicllungcn lesen wir, " dass es 
unter gew issen L msrän(.len notwendig ist, „außerhalb eler ( ieset/linie" zu han- 
deln, w enn man sich ethisch verhalten willr' l '.in solches Pnn/ip stellt grund- 
sätzliche I la^en nach dem Wesen des jiulischen Ciesetzes: (übt es ethische Be- 
reiche, wotur die /////// /v/ nicht ausreichend ist." Kach welchen hermeneuti- 
schen, religiösen und moralischen Kriterien kann man feststellen, dass man in 
einem besonderen Fall ausserhalb der Haiakha handeln nuiss, um eine gerechte 
Tat vollzubringen? Ist es für den Menschen nicht irreführend 2u wissen, dass es 
Fälle gibt^ wo Gott eine Handlung ausserhalb des von Ihm gegebenen Gesetzes 
vedangt? 

Die Radikalität der tekonstruktionistischen Auslegung der jüdischen Quellen 
hat im Laufe der letzten Jahre harte Konflikte — vor allem bezüglich der Bio- 
ethik — zwischen dieser Bew^ung und den anderen jüdischen Kongregationen 
in den Vereinigten Staaten vemrsacht. 

§3 Schluss 

Im hebrimr 2()()() ernannte der israelische Minister für (Gesundheit, .Schlomo Be- 
nizri, IVof, Avraham Stemhcru'' /um Vorsitzenden einer Kommission, welche 
alle Probleme und Inagen durch einen Gesetzvorschlag bezüglich dct ^osesi/// in 

27 Beoeits äber die Obetsetsung dieses Prinzips sind kriittii^c Auseinandefsetzungcn unter den Ge- 
khtten entstanden. Vgl. u,a SrL\ cn Schwart/schild, The Queslion ofjeuisb Ethia Todtn; in; Sh'mal, 
no. 124:31, S. .11; i£ugcnc B. Bocowitz, The AiitboiU)' oj the Ethicai Imptiise in tbe Hai/äebiibj in:Jomt- 
tfuui V. Plaut (I Ifsg.), Thnu?l> the Sound ofMtmy Vokes: Writings Coalributed an tht Oeeasm rf Ae 70tb 
htrtbdtrf ofW. Gunther Vlüut, Toronto 1982. S. 489-505; Shear-Yeshu\ Colun. IJßiim misbmaha^ 
(auf hebräisch), rniAdam-^^fnih Hinm Memorial K0iSiMV«,Jenisa]em 1970, S. 165-188. 

28 Jucstische Quellen: bT Buhn Qamma 99b, BOa Mtt^ 24b und 30b, Ketubot 97a, Berakbot 45b; 
nicht-juristische Quellen: bT Btnikfiot It^ Audab Zarab 4b, BabaMet^ 30b, Mekhilta de Rabbi 
Jishmael Matechta d'amakk - Yiin 2. 

29 Um die komplexen Hintetgtünde dieses Prinzips zu vertiefen, vgl. u. a.: Louis E. Newman, Laa>, 
VirttH, and St^xrmgfitioii in ifv Haiakha, The Pmbkm ofhifnim Mishurat Hadin Rivomi/hrii, in: dcfs., 
Patt In^entätts. Sotißes in the Histoty and Tbeoryofjeoisb Ethics, New York 1998, S. 1 7-44. 

30 Aviaham Steinberg ist pädiatrischer Neurologe am Shaan Zedek Medical Center (lcrus;ilcm), Medi- 
zinethikcr an der Hadassa Medica/ Schoo/ (HAdusdhe Universität, |t tu-, liemj und Träger des Isiael- 
Preises. Das ist die höchste Auszeichnung fiii wissenschaftliche, kulturelle und soziale Leistungen 
in Israel 
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Israel regeln sollte. Der Auslöser zur Bildung dieser Kommissinn war der Fall 
von Itai Arad, einem Menschen, der an amyotrophischer lateraler Skler<><^c litt. 
Es handelt sich dabei um eine progrediente Lähmung, die zu einem qiiaKollcn 
Tode führt, und für die noch keine Behandlung bekannt ist. Itai Arad, der da- 
mals bereits intubiert war, verlangte die Abschaltung des Beatmungsgerätes. 
Trotz der negativen f^ntscheidung einer lokalen Mthikkommission entschied 
sich Richter Mosche 1 algam \ nm Bezirksgericht Tel .Aviv für die Vi )llslreckung 
des Willens \tm Itai Arad: Das Beatmungsgeräi wurde enlferiu, und er starb 
innerhalb von wenigen .'stunden. L'm künftige ahnliche l alle nicht der l '.ntschci- 
dung eines Richters /u überlassen, entst hutl sich Schlomo Benizri für eine 
Kommission, deren .\rbeir zu einem enduullii'en Ciesetzvorschl.ii' tuhien sollte. 
Die Kommission bestand aus fünfundvierzig Männern und sechzehn IVauen. 
Sechsundfun&ig Mi^eder waren jüdisch, je eines christlich, moslenusdi tifkl 
drusisch. Von den jüdisdien Mi^^dem waren vierunddreissig Scikular, siebzehn 
religiös-orthodox, drei ultraorthodox, eines konservativ und eines reformiert- 
libetal. Die Kommission wurde in vier Subkommissionen aufgeteilt eine medi- 
zinisch-wissenschaftliche, eine philosophisch-edüsche, eine juristische und eine 
halakhische. Die Subkommissionen untersuchten alle relevanten Fragen aus der 
Sicht ihrer professionellen Kompetenz imd tagten 35-mal. Die Gesamdcommis- 
sion tagte dreimal, und sechs vollständ^ Entwürfe wurden diskutiert, bevor die 
endgültige Version des aus über hundert Paragraphen bestehenden Gesetzvor- 
schlags am 17. Januar 2002 dem CJcsundhcitsminister Nissim Dahan vorgelegt 
wurde. 1 rotz der Komplejcität des Ihcmas sow ie der Meinungsverschiedenheit 
der Mitgüeder der Kommission konnte der Gesamt\fnschlag einen breiten 
Konsens gewinnen: 80" t> aller Mitglieder waren mit sämtlichen Paragraphen ein- 
verstanden, und lOO^ n der Mitglieder akzeptierten 95" o aller Paragraphen. Die 
einzige relev ante Meinungsverschiedenheit betraf das Aussetzen einer kontinu- 
ierlichen Behandlung im l all eines i'/iws. Nach der Stcllungnaliine einer Minder- 
heit bestand kein Unterschied /wisciien Vorendialtung und Aussetzen einer Be 
handlung. Aber die Meinungsverschiedenheit wurde durch den Vorschlag eines 
an das Beatmungsgerät angeschlossenen limers überholt, im ersten Paragraph 
(Z/e/) des Gesetzvorschlags liest man: 

„Dieses Ciesetz bestimmt allgemeine Richtlinien bezü^ich des Patienten am I^- 
bensende, wobei ein ausgewogenes Gleicligewicht zwischen den Prinzipien der 
Heüi^eit des menscbhchen Lebens, der Wichtigkeit der Lebensqualität, der Men- 
schenwürde und des Anrechts eines Menschen auf Vecwiddichung seiner Autono- 
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mie ang^tiebt wuiide/*^^ 

Der Steinberg-Kommission ist es erfolgreich gelungen, alle imtefSchiedlichen 
Positionen bezü^ich der Sterbehilfe im heutigen ludentum zusammenzubringen 
und zugleich zu einem wirkungsvollen und deudichen Schluss zu kommen. Zum 
Beispiel entschied der Oesetzvorschlag im i^all eines Patienten am Lebensende 
(§ lU), der nicht weiterleben will, wie folgt: 

„a. F.in uircilsf;ihimr Mcnscli niii Lebensende, der nicht mehr weiteilebtn will ge- 
mäß ()bi_mMii P.ir.iLTi'nph 6h, erhall ki'inc \v("iri'rc nii-ili/inischc HcliamlltinL;. aiincr er 
gibt seine ausdrückliche I linw illigung ilazu. b. Das hcli.uuii lmle 1 e;iin niuv-^ den Pa- 
tienten zu überzeugen versuchen, dass er weiterhin Sauerstoff, Xaluung, l Uissig- 
keit, sdne \mhet ubHcheti Medikamente sowie palliative Befaandlimg erhält, sofern 
keine medizinische Konttaindikation besteht*' 

Jedoch lesen wir im Patagraph 12: 

„Eine kontinuiediche medizinische Behandlung darf nicht abgebrochen werden, 
wenn die Unterbrechung den Tod des Patienten verursachen würde, unabhängig 
davon, ob der Patient urteilsfähig ist oder nicht" 

Bezüglich des Leidens eines goses bestimmt dieser Gesetzvorschlag das Folgende 
(§13): 

„a. Gemäss diesem C^'scrz können bei einem unheilbaren Patienten am Lebensen- 
de medizinische Maßnahmen unterlassen werden, unabhängig davon, ob er urteils- 
fnhiy ist oder inclu. wenn sie mit signifikuiitc ii Leiden verbunden sind. L nter and- 
rem dürteii Hl diesem l all folgende Xhiiin.ihmeii initerla^seii werden: Reanimation, 
Ansclihiss an ein Ik'atiiuuigsgerat i l<.espirat<)r). (^lieiiu ilherapie. Be^l^alllun^. DiaK- 
sc, Operalionen und expenmenlelle I herapien. b. Bei einem mein urteil fahii^eii Pa- 
ttenten am Lebensende darf die Behandlung xon Krankheiten, die nicht in /.usani- 
menhang mit si iiier unheilbaren Krankheit stehen, nicht ausgesetzt w erden. \ Orher 
bestehende imd interkurrente Kranklieiteii sowie Schmerzen müssen in übUcher 
Weise bdisrndelt werden. Nahmngs- und FHissigkeitszufuhr jedet Art dürfen nicht 
beendet werdet c Die Weisungen im obigen Absatz h gelten nicht. Ms eine medi- 

31 Der gesamte Gesetz\'Ocschlag ist auf deutsch im folgenden Werk zu lesen: Petet Hut- 
witz/Jacques Picard/ Avtaham Sitcmhct^JüäsdKEÜikHmiSterbehiffe, op. cit., S. 189-219. 
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zinische Konttamdikation besteh^ sie g^ten audi nicht, wenn eine entsprechende 
Willens Verfügung des Paritiiten vodieg^ vorher bestdiende und interkurrente 
Krankheiten nicht zu behandehi." 

Nach diesem juristischen f Jitwurf sind nur aktive Sterbehilfe (§ 16) SOwie Bei- 
hilfe /um Suizid 17) unter allen Umständen verboten. 

Leider bleiben _^e\\ isse rele\ ante Lücken auch in diesem Clesctzesvorschlag, 
w ie /. B. die medi/inische Hehandluni; \ <)n im Sterben Hetzenden Neugeborenen 
und Minderjährigen, wicwolil die Sreinberg-Kommission von vornherein sich 
solcher 1 .ücken bewusst war {\ 42-4^). 

Die Kommission strebte an, eine einheitliche MLllunL;nahmL be/uglich der 
Sterbehilft' anzubieten, die für alle unterschiedlichen Bewegungen des heutigen 
Judentums sowie för die Arihänger anderer Glaubensdchtuflg^ annehmbar sei. 
Durch ihre Arbeit musste vor allem eine einheidiche Konzeption von Leben, 
Tod und Lebensqualität aus jüdischer Sicht entstehen, die für eine breite Palette 
konkreter Fälle normativ - wenn nicht verpflichtend — weiden sollte. 

Die Tatsache, dass dieser Gesetzvorschlag nach fünf Jahren noch nicht in 
Kraft getreten ist - er ist nämlich in kein bestehendes Gesetz verwandelt wor- 
den, denunziert einmal mehr die Zurückhaltung der säkularen und religiösen 
Institutionen einer Gesellschaft, wenn es um Sterbehilfe geht. Sdbstverständlich 
könnte man argumentieren, dass Israel in den letzten fünf Jahren auf dringende- 
re politische und soziale Probleme einzugchen hatte, jedoch bleiben die gosesim 
und derer Familien nach w ie vor in einer schmerzhaften und häufig unerträgli- 
chen l äge, — und das abgesehen von allen äusseren l'mständen. Es gibt keine 
juristische, religiöse und ethische Rechtfertigung für das l oitbestehen eines sol- 
chen Vakuums — dies sei nicht nur in Bezug auf Israel (was ja dennoch über ei- 
nen eletaillierlen (]esct/\ orschlag /um Thema xerfügt), sondern in He/u_u auf 
alle Länder gesagt, welche die Sterbehilfe juristisch noch nicht geregelt haben 
und welche sich einer grundsätzlichen Debatte über die ethischen, sozialen und 
religiösen Aspekte eines solchen Problems weiter entziehen. 
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Schechita und Kaschrut — 
Jüdischer Standpunkt zum Schlachten von Tieren 

Pläd&j^rtm Rabbiner Dn med, veL LM. Levit^, Jmmkm^ 

Die \\ orte der schriftlichen l orah w erden in der mündlichen Torah als Verord- 
nungen, die (k'set/e regulieren und erklären, ausgelegt. An einer em/igen Stelle 
nimmt die schriftliche lorah Be/ug auf die in der mumiluiicn Torah envähnte 
Interpretation, w elche sich aiit das Schächten bezieht. In Olli! 12,21 heißt es; du 
mupl schladiUni ron ildneni IKiiidi kh und (leinen Schafen, die derUn igc d/i\gi'gchen^ nie ich 
dir bejoblen Ijube . Auf diese in Deiitetonomium vervi^iesene Anweisung folgt aber 
in der sduiftUchen Torah keine weitere ErUärung. In der mündlichen Torah 
dagegen wurde diese Weisung entsprechend kommentiert 

Im Folgenden möchte ich zuerst die nach den jüdischen Speisevorschriften 
zum Genuss verbotenen und erlaubten Tiere definieren imd danach das Schäch- 
ten im Licht der Auseinandersetzung mit dem Tierschutz diskutieren. Abschlie- 
ßend beschreibe ich die bei der koscheren Fleischgewinnung üUichen VerBahten 
Trefot (religiöse Fleischbeschau), Forschen und Salzen. 

1. Die Gesetze der Torah bezüglich verbotener Speisen^ 

1 • in wichtiges Prin/ip im jüdischen Denken lautet; Nicht alles, w as vorhanden 
ist, soll gegessen werden. Das erste (lebot, welches Adam erhalten hat, ist nach 
der Meinung \ ieler Cielehrten ein positnes Clebot; I an allen l iiiihlcii dt'i ( uirtcm 
diiijsl du essen (Cien 2,16); w elches )edoch auch mit eiiK-m Verbot \ erbunden ist: 
I 'on der l'mcht des haitmes des Wissens ron Gut und liöse linfsl dn nicht essen (Gen 
2,17). Nach dem biblischen Schöpfungsbericht wurde der Mensch in den Gar- 
ten Eden gebracht, um der Erde j^nf ^enen und um diese hüten (Gen 2,1 5). 



1 Dicscc Beitrag spielt dn^ Aspekte meiner Publikationen zum Thema Schechita und Kaschiut 
wider, vgl. vor allem Modem KosberFtod Pndm^n ßnmAmmtd SoKne, Jerusalem 1985 [Hebriisch]; 
S(heci»ta im Liebte des Jahns 2000, jetuaalem auch die entsptechenden litetatiuhinweise 

dorr. 

2 (mindsützlich sei vorefsf erwähnen, dass die judische Küche zwischen Fleischprodukten und 
\filch|u<idiikten trennt. Pflanzhche Produkte, Fische, Heuschrecken und I ki. können sowohl in 
der „äcischig^n" oder „milchigien Küche" verwendet werden. Diese Möglichkeit der Anwendung 
wird als Pant bezeichnet. 
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In \ iclcn biblischen Weisungen lässt sich erkennen, wie die Torali die Sphäre 
der Natur als schützenswert erachtet. Wenn jemand beispielsweise ein Vogelnest 
findet, n f er die Mutter der Vogeljungen nicht entfemen; er soll lediglich die 
Eier oder die Küken nehmen.* Warum ist diese Bestimmung in der Thora 
übermittelt? I jucrseits sind Vogeljungen ohne Mutter nicht lebensfähig, ande- 
rerseits ist bekannt, dass ein Vogel, dessen I'lier verloren gehen, neue legen wird. 
Dlt durch das I .lUkrncn der l'icr oder VogeljungLn verursachte Schaden für 
die 1 lerpopLilalinn ist durch diese Bestimmung minimiert. 

llausticrt' werden im (iegensat/ zu den natürlichen frei leiicnticn Ikic ins- 
besondere /um /weck der Nut/un<» ge züchtet, l -ine rein zum /weck der /.ucht 
ausgerichtete Nutzung lässt dabei hiuiiii; diu Ciesundheit und das Wohlergehen 
der Tiere außer Acht Das Lssen von gezüchteten Tieren, insbesondere von un- 
reinen, soll nach der Übedieferung der Rabbinen auch einen psychischen Scha- 
den im Menschen Tenusadien. Unsere Gelehrten weisen darauf im Talmud 
(bjoma 39a) bei der Kommentierung des Verses in Lev 11,43 DD DI1!0I331 (^nd 
ihr werdet [vom Essen der vertuen Speisen] uitnin) hin: Statt WeNifraetem bam lesen 
die Weisen Wenitamtem bam (das heißt and ihr werdet damn den Verstand mUereti^^ 
Die verbotenen Speisen schaden somit nach rabbinischer Auffassung nicht dem 
Körper, sondern vor allem der Seele: Wer das Fleisch von fleischfressenden Tie- 
ren isst, ediält auch deren Eigenschaften.^ 

Die jüdische Ansicht zum Fleischg^uss imterliegt keiner einheidichen Auf- 
fessung. 1 inigc ( iclehrte wollen den Verzehr von [-Icisch ganz verbieten, da die 
vorsätzliche I Virung der Tiere zum Fleischgenuss des Menschen problematisch 
erscheint.'' Andere ( lelehrte dagegen nehmen eine ausgleichende Position ein 
und behaupten, dass der .Mensch, der im Gegensatz zu den Tieren geistig und 
ethisch h()her steht, das f leisch der Tiere verzehren darf Diese Position kommt 
beispielsw eise im Habli bPes 4yb /um Ausdruck, wo der Meischi^enuss lediglich 
cmcm üngclchrtcn, da er über weniger \\ isscn als ein Gelehrter verfugt, abgc- 

3 Dcur 22,7; vgl. daza auch Maimonides, MT, Hiüot Sbeehita, 13,6; vg^ auch Sefer haCtmi^ $545. 

4 V^. bJoma 39a. 

5 Die moderne Wissenschaft hat bewiesen, dass pcünitive Tiete, und ebenfiills neugeboiene Kin- 
def;ganzc- Eiwcißmulckiilc beim Verdauen absofbieten und diese in ihrcm Körper einbauen. Wir 
wissen zudem, dass aagpboccnc E^pnschaftea zum Teil weitet vecerbt wecdcn. Inwieweit gclccn- 
te Eig^acfaaften auch vererbbar sind, ist dagegen fia^ich. Bekannt ist diesbe/iu'Jich, dass dusch 
das Veidauen Mm i:,ui/i. ii Molekülen auch Eigenschaften weirt r i:;n:t hi.n wi Antikoipef bei 
Siu^ing^). Ueun Menschen sind es nicht ganze Eiweii'molt-kukn, judoch Bausteuie dieser 
Deswegen ist der Verzehr \'ieler Substanzen mit Vorsicht /u ji^nießcn. Diese Tatsache war unse- 
ren tiek-hrten wahrscheinhch bekannt. 

6 So beispielsweise J. Albo (138U — 1444), Sefer halkkanm^ Mossad Bialik, jenisakm 1967, 3. Teil, 
15. Absatz. 
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sprochen und nur an Schabbatot und an Feiertagen — durch die Heiligung des 
Tages begründet — gebilligt wird. F.mv andere (truppe vr>n ( u li liitcn wiederum 
erlaubt den Fleischgenuss uneingeschränkt: Der Menscli darf das Heisch der 
Tiere verzehren, denn die Moleküle, die bis jetzt ein Teil des Tieres waren, wer- 
den ein Teil des höher stehenden Geschöpfs — des Nienschen. 

2, Die zum Genuss erlaubten Tiere 

Koschere Tiere sind genau definiert Nur das Fleisch der im Folgenden au%e- 
zählten Tiergruppen findet in der koscheren Fleischherstellung Verwendving; 

2.1, Säugetiere 

Aus der Gruppe der Säugetiere dürfen zum Genuss nur Paarzeher, die auch 
Wiederkäuer sind, gegessen werden. Dazu gehören Haustiere wie auch Wild, die 
diese Eigenschaften besitzen.* 

Unter Paarzeher verstehen wir Tiere, deren Klauen gespalten sind und dessen 
Gleichgewichtsachse im Spalt liegt. Bei diesen Tieren erweitert sich der Spalt 
beim Auftreten. Wiederkäuer sind dadurch gekennzeichnet, dass dem eigentli- 
chen Magen drei Vormägen vorgelagert sind. Diese Tiere schlucken zunächst ihr 
Futter und schaffen es dann wieder ins Maul zurück, um es erneut zu kauen. 
Diese Tiere haben in ihrem Oberkiefer weder Schneidezähne noch Eckzähne, 
wohl aber Racken /ahne. 

Alle Paarzeher gehören zu der (iruppe dct Afthiwldityla. In dieser l ierord- 
nung befinden sich die Schweine, die Wiederkäuer und die Kamele. Nur die 
mittlere C iruppe entspricht den V(jrschnften der Cjenusstaugliclikeil gemälj den 
jüdischen Vorschriften, iinj nur in dieser CJruppe finden wir die /um ( icnuss 
erlaubten Tierfamilien: die boiidiie (llinderartige), die Ceiridae (Hirschaiiniiche) 
und die Giraffen. 

Es wird daidich, dass gerade das Fleisch der typisch pflanzenfressenden Säu- 
getiere zum Genuss edaubt ist Dafür gibt es seitens der Rabbinen auch eine 
praktische Erklärung: Die typischen Pflanzenfresser genießen vor allem Nah- 
rungsmittel, die der Mensdi nicht verwenden kann. Sie verwandeln die für den 
Menschen unverdaubaren Pflanzen zum Genuss. Die AUes&esser; vor allem das 
Schwein, sowie die Fleischfresser sind dag^n Konkurrenzen des Menschen in 
der Nahrungsverschafiung. 

7 Vgl. \LL. Malbim (1809 - 1879), Kmmatar i^ttr T»mh, Wäoa 1860 (siehe den Konunentu zu Gen 

9,3). 

8 Vgl. dazu Lcv 1 1 ,3-7. Deut 14.3-8. 
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2.2. Vögel 

in dei Toiah weiden nur diejenigen Vögpl erwähnt, die für den jüdischen Ge- 
nuss nicht gestattet sind.'' Diese werden mit Namen aufgelistet: Da Ik nri nicht 
mehr alle dieser Vögpl bekannt sind, werden bestimmte Kennzeichen für diese 
Tiere benötigt. YÄnc genauere Definition fehlt uns. Die Mischna m('hul .1,6 und 
die (»cmara in bClhulin 59a geben einige iuiaiomischc und physiologische 
Merkmale an. Der Mischna /uf sind alle Raubvogel für den Clenuss \ erbo- 
ten. Andere V('>gel sind cdaubi, soweit sie eine FL\tra/.ehc, einen Kropf 
und/oder einen Muskelmagcn besitzen, der aus zwei trennbaren Schichten be- 
steht. 

Diese Dciinitioncn sind sehr allgemein, .luch gibt es bereits bezüglich der De- 
finition \ on Raub\"ögeln verschiedene Vorstellungen. Nach der Weinung einiger 
Gelehrten wird ein Raubvogel durch das Zerreißen seiner Beute vot dem Tod 
des Beutetieres definiert Nach anderen Gelehrten wiederum ist die Stärke der 
Krallen für die Definition der Kat^otie der Raubvögel ausschla^^bend Wie- 
der andere halachische Autoritäten behaupten dag^^, dass jeder Vog^, dessen 
Krallen geteilt sind - und zwei Krallen nach vom und zwei nach hinten ausg^ 
richtet sind — ein Raubvog^ ist*^ 

Im Gegensatz zu den Vögeln mit den erwähnten negativen Medcmalen ist je- 
der Vogel zum Genuss edaubt, der die drei folgenden weniger kom^iziert posi- 
tiven Merkmale aulweist» die einer näheren Edäuterung bedürfen: 

.1. /:///(' \i.x(ra KruIIe 

Zwei Definitionen w erden dieser Sonderkralle zugeschrieben. l "-inige behaupten, 
dass die mittlere /.ehe langer sein muss als die anderen Zehen; andere behaup- 
ten, sie müsse rückw ärts gerichtet sein. In diesem Zusammenhang soll erwähnt 
werden, dass die meisten Kaubvögel nur drei Zehen besitzen. 

B.DerKnpf 

Der Kropf ist eine Kammer in der Speiseröhre, er erweitert diese, um dort das 

harte Futter einzuweichen. Er findet sich vor allem bei Saat fressenden Vögeln. 
Bei den Wasservögeln ((Vänsen und f Lnten) ist der Kropf weniger entwickelt 
Rudimentär ist er bei vielen Raubvögeln. 



9 Vgl. Lev 1 1,13-19, Deut 14.11-21. 
10 Vgl. bChul61ii-63b. 
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C. Der -::;)yeis(i)id)tioe Mitskebna^n 
Der Magen der Vögel besteht aus zwei Schtcliun Die innere Schicht ist eine 
Schlt tmhaut, die Außere besteht aus Muskeln. Da die Vögel keine /ahne haben, 
vollzieht sich die Zerkleinerung des aufgenommenen Futters im Magen. )e här- 
tet die Nahrung, desto stärker die innere Magenschicht. Bei Saat fressenden Vö- 
geln ist diese iDesonders stark entw ickch. Nach der Schlachtung kann bei sol- 
chen \ ögeln die i rcnnung der beiden Schichten mit der l iand leicht durchge- 
führt werden. 

Unsere W eisen liaben im "l'ahnud angeordnet," dass wir nur V()gel essen tlür- 
fen, von denen nach der l berlieferung bekannt ist, dass sie irgendw ann von lu- 
den gegessen wurden, was mindestens 40 verschiedene Vogelarten betnttt. 
Auch hier lässt sich deutlich die iendenz erkennen, dass die zum Verzehr er- 
laubten Tiete Pflanzenfresser sind. 

13. Fische 

Nur die I ische, die mit dem nackten Auge sichtbare Schuppen und Flossen ha- 
ben, sind nach I.ev 11.'' 12 und nach Deut 14,9-10 zum Genuss edaubt Flossen 
sind knticlurne Gebilde, die den Ciliedmaßen der Säugetiere entsprechen. Es 
gibt auch l-lossen, die unpaarig sind. I lat <,ler Fisch nur eine sichtbare Rosse, 
dann ist unter der Bedingung, dass er Schuppen hat, zum (lenuss erlaubt. Die 
Schuppen sind knöcherne Plättchen, die auf der Haut des l 'isches liegen. Die 
Schuppen der cdaLibten l ische müssen wie Dachziegel aufeinander hegen und 
scliälbar sein, ohne dass die llaut verletzt wird. Theoretisch gehören alle Kno 
chen fische zu den I ischen, die Flossen und Schuppen besitzen; es gibt jedoch 
verschiedene Ausnahmen.'" 

Bei fischen ist es im ( iegensat/ /u Säugerieren um.! Vögeln schwer, die obige 
Definition, nach welcher nur Pflanzenfresser zum Genuss tauglich sind, anzu- 
wenden. Dennoch gilt Die charakteristischsten Raubfische (Haifische) und Wa- 
le gehören zu den schuppenlosen und demnach nicht genießbaren Fischen. 
Schuppentiere sind dagegen meist schlecht schwimmende Tiere oder Fische, die 
nahe dem Ufer und reladv nahe zur Wasseroberfläche leben. Diese so genann- 



11 bChului63b. 

12 Die halachische Entscheidung bezüglich der verschiedenen Fische und Fisch famtlien können m 
entspcechenden Tabellen gefunden werden. Die bis Iieute umfassendste Liste der Isosclicrfische 
ist in meinem Werk Modern KosAo' Fotd PrtdMOka /na Ammi/ Soune, }ciusakai 1985 [Hebiaisch], 
tuf den Seiten 136-173 au%cfiihrt 
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tcti Ufcrticrc ernähren sich xcrtiulirt durch Wasserpflanzen, da sie häufig 
schlechte Schwimmer und dadurch keine gute Jäger sind" 

2.4. Insekten 

Aus der großen (inappe der wtrlx'llosen 1 lere dürten nach dem )udisclien ( ie- 
setz nur einige Arten von Heuschrecken (I^ev l l^U-23) genossen werden. Die 
halachischen Merkmale der erlaubten Tiere sind nach bChuün 59a: Vier Glied- 
maßen,^'* zwei Spnngfüße*^ und vier Flügel/*^ die den größten Teil der Oberflä- 
che bedecken soUetL 

Es gibt acht edaubte Heuschreckenarten. Folgende vier Arten werden in der 
Torah aufgezählt: Arbe, Cbargolt Satam und Cba^. Der Talmud kommentiert 
dazu: Bei jedem dieser vier Tierarten ist das Wort „Lminebu**— nach seiner Art 
erwähnt Die Rabbinen folgerten daraus, dass mindestens vier weitere Tierar- 
ten erlaubt sind (Zi^)mt Keramm, ]od>ana Jemsdahit, Angina und Ra^jfom/). Die- 
se Arten sind Tiere der Ordnung Of^cpUm und der Familien der Ain'datdea und 
der Teffhii>(>i.'o;flüi. I Tente gibt es nur noch wenige jüdische CJcmcinden in Jemen 
und in Marokko, die die Klassifizierung der erlaubten Heuschrecken kennen. 

3. Das Schächten 

Das Schächten ist die Methode des Schlach teils der Säugetiere und eler Vögel 
nach dem )üdisclien llitualgcsct/. hur h'ischc unel Heuschrecken ist es praktisch 
unmöghcli und deshalb nicht nötig.'* 

Das Schächten muss am gesunden und deshalb lebenden Her vorgenommen 
werden. Falls es am kranken Tier vorgenommen wird, muss der Schächter sich 
vergewissem, dass das Tier beim Anlegen des Schächtmessers noch lebte. In 
einem solchen Fall muss sich das Tier nach dem Sdiächten noch bewegen,^' 
weshalb dieses auch nicht mit einer Bemühung vollzogen werden kann, worauf 
noch detailliert einzugehen ist. 

13 Gldchzeirig ist fcsr/ustt Ui n, dass sich die Hiwi ilimokküli' ilit str Tkk von dt iu n dis Mciisclu-n 
uatetscheiiden. Dadurch ist die beeeits angedeutete Ge£thc, dass g»ii2e Biweissmoieküle in den 
Menschen eingebaut werden und dadurch die tnenscUiche Psyche beeinflusst wird, sehr klein. 

1 4 Die vit-r Glicdmasscn sitid \-<<m, sie haben ungefilhr die gleiche Länge:. 

15 Die cdaubtcn Hcuschccckcn haben Spdi^gUednuasen. Diese müssen längpt als die vict Püsse 
sdn. Die Spnngglicdmaasen sind duodi ein Gelenk vexbogen. Das Gdenk sitzt obediafl} ilet RA- 
ckenhöhe. Infolgedessen sdien die hintecen Gliednussen entschieden andecs aus als die vier vor- 
deren. 

16 Die \ner FKigel sollen den grosstt n Teil des Körpers bededcen. 

17 Vgl, hChulin 63;i-l). 

18 Vgl. Schulchan Aruch, ]on DuA, 13,1. 

19 \ gl. bChulm 37a. 
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Beim Schächtschnitt w erden die Vk'eichtcilc des Halses, speziell die Luft und 
Speisetöhte sowie die Karotiden mit Hilfe eines eigens zu diesem Zweck schar- 
fen und glatt präparierten Messers durchtrennt."'' 

\\ älirend des Schächtens müssen folgende fünf Punkte berücksichtigt wer- 
den:"^' 

A. Scheh/jii (L'nlcrbrecliLini!;) 
Der Schnitt darf nicht unterbrochen w erden. Das Messer muss in seiner .gan- 
zen Läni^e scharf genug sem, damit es wälirend des gan^cn 1 ührcns immer 
sclmeidet. 

R. Dcnisui (1 )riick) 

Das Messer muss ohne Druck gutuhrt weiden, .\icht cinm.il das I lalten eines 
Fingprs auf die Klinge ist gestattet. Das Schächten von unten nach oben könnte 
dieser Vorsduift nicht olme weiteres gerecht werden. Aus diesem Grunde wer- 
den die Tiere vor allem liegend geschachtet Auch diese Vorschrift bedingt ein 
äußerst scharfes Messer. 
C Cbakda (Versteck) 

Das Messer muss während des ganzen Schnittes beobachtet werden können. 
Aus diesem Grunde müssen Stricke sowie allzu reiche WoUe bei Schafen ent- 
fernt werden. 

D. Ha^pma (Ausweichen der Schnittstelle) 

Der ganze Schächtschnitt darf nur an der von vornherein gewählten Halspar- 
tie vorgenommen werden. 

E. (Zerreißen) 

Es muss geschnitten und nicht gerissen werden, und das ist nur mit Hilfe ei- 
nes äußerst glatten Messers möglich. 

F.in so ausgeführter Schnitt verläuft schmerzlos. Die drei Clrnndprinzipien 

der (Chirurgie (,//«, l/il<i und />a ////(/«, das heißt schnei], mit Sicherheit und mit mi- 
nimalem Schmer/), sind hier erfüllt. Der ununterbrochene Schnitt garantiert die 
Schnelle, der glatte Schnitt die Sclimcr/dosigkcit und der fehlende Druck auf das 
Messer die Sicherheit. 

Da/u kann noch en\ ähnr w erden, dass beim Schächten eine gute und schnel- 
le Ausblutung erfolgt. Dies har seine Bedeutung in der i'leischhvgiene. )e besser 
die AusbluLung ist, desto haltbarer ist das Fleisch, das heißt, es kann länger auf- 
bewahrt werdea^ Nach dem Schachten soU das Tier ungestört ausbluten. Wir- 

20 Vgl. bChulin 27a, 

21 Ebd. 

22 Vgl. dazu auch Levinget, Sdiedäta im LkbU des Jahns 2000, Jcnisalem 1996, S. 122. 
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bdsäule und Rückenmaxk sollen intakt bleiben; dadurch wird das Ausbluten 
verbessert 

Der Schächter 

Das Schiichtcn muss durch cincii gcscliultcn und t^cpruttcn I achmann ausguuljt 
werden. Als Schochtiin (Ausführcr des Schächtens) werden nach der Tradition 
nur hochqualifizierte und moralisch zuvedässige Männer zugelassen, um die ex- 
akte Einhaltung der Reinheitsbestimmung^n sicherzustellen.^ Der Schäditer 
muss von den Metz^m, für die er schachtet, deshalb auch unabhängig sein; er 
muss unter Umstanden auch für ein sich nicht als koscher erweisendes Tier be- 
zahlen.^ 

Das Schächtmesser 

Das Schächtmesscf muss scharf und glatt sein. Das Schleifen eines solchen 
Afessers ist eine besondere Kunst, i ür diesen '/.w eck wuidcn auch spc/iellc Ap- 
parate konstruiert. ' Das Messer muss soiglallig koniroUicri w erden, die ('>l;itle 
seiner Schneide w ird geprüll, indem die Schneide über die Spil/e eines l inger- 
nagels geführt w ird, und die Scharte des Messers dadurch, dass man seine Breit- 
seite über die Haut euicr Hand führt. ""^ 

Votberatung xum ScbäcAtai 

Da das Schächten an einem unbetäubten Tier ausgeführt wird, muss dasselbe 
entsprechend vorbereitet und immobilisiert werden. In früheren Zeiten wurde 
das zu schachtende Tier durch ein Zusammenbinden seiner Gliedmaßen nieder- 
geworfen. Gemäß der Halacha wird bezüglich des Zubodenwerfens des Tieres 
auf besondere Vorsicht hingew iesen/" Kht der Zeit wurden verschiedene Me- 
thoden entwickelt. Nach einer Methode'" wird ein Strick um die Horner des 
Tieres gebunden, dann in bestimmter Weise einige Male um den Korper des 
Tieres gewickelt und schließlich angezogen. Auf diese Weise wird das iier gp- 
zwung^, sich zu l^n und kann gefesselt werden.'' 



23 V^. dazu auch J .J . Gninwald, Tie Shocbet emd Sbtdnta in R^dibimc UUra/jtn, New Vüiii 1 955, S. 85. 

24 V^. Schukhan Anich, Jore Deah, 1 . 

2.=> \ gl. l). Feldman, Sm/^^/hif..! ■ ' v/ Tara, London, 1956, S. 99. 

26 Vgl. Schuklian Atucli, Jon Deuh, 18. 

27 Vgl. Schulchan Aruch, Jon Deah 58. 

28 Siehe H. Frick, T/erüt^riidv ( )r(ijtmii^kh,v. Hcrlrn 1 921 . 

29 Zu neueren Methoden siehe IJvI. Levingei, Scbechita im Lidue des Jahns 2000, Jeiusalem 1996, S. 
26. 
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Vorbereitung zum Schächten von Kälbern und fQanyieh 
Für die Vorbereitung zur Schlachtung von Kälbern und Klein\ it-h w erden drei 
Methoik n angewandt: das Auflegen auf einen besonderen Tisch, tl i ; h;u:hten 
am festgehaltenen ste henden Tier (eine Methode, die nur für ganz kleine Tiere 
angewendet werden kann) und das Schächten der Tiere durch besondere Appa- 
rate, die analog den Apparaten für Großtiere gebaut sind. 

Vorbereitung für das Scbäcbtea von Geßägel 

Im Allgemeinen wird das Geflügel vom Schächter in der linken Hand gdialten. 
Dabei kann er auch überprüfen, ob die Flüg^ und Beine nicht gebrochen sind 
Der Transport des Geflügels in die Schlachtetei erfcdgt in gcößeten odet kleine- 
ren Käfigen. Die Unterbringung von zahlreichem Geflüg^ in kleinen Käfigen 
fuhrt zu Problemen. G^beneniälls liegen die Tiere aufeinander, und es besteht 
die Gefahr, dass einige ersticken. Heute werden deshalb bevorzugt große Käfige 
verwendet Auch dadurch werden die Anforderungen des Tierschutzes berück- 
sichtigt 

Der Wcinbcrg'schc Uinlcgcappanit^" 

Mit I Iilfe dieses Apparats, der im lalire 1 '>)2~' konstniierr wurde, kann das L'rn- 
\\ crten und Nicderschniircn ckr 1 icrc vermieden werden. Der genannte Appa- 
rat besteht aus einer Zelle, deren \\ ande und Dach verschiebbar sind. W cnn das 
Tier den Apparat betreten hat, werden Wände und Dach der Größe des Tieres 
angepasst Alsdann wird die Zelle um 180 Grad rotiert Das Tier befindet sich 
jetzt mit seinem Rücken nach unten, mit seinen Gliedmaßen t^xh. oben und mit 
gestrecktem Hals, bereit für den Schächtschnitt. Die ganze Prozedur (inkl. 
Schächtschnitt) benötigt weniger als 30 Sekunden.^^ Dieser Apparat wird mit 
vielen technischen Verbesserungen heute in vielen Schlachthöfen verwendet 

Das Schächten am hängenden Tier, die rotierende Plattform^^ 

.Alle vier (iliedmaßen des Tieres, das auf der Plattform steht, werden an einer 
beweulichen Kette testtiemacht. Die Platttorm fährt m einer anuemessenen I lö- 
he über die Schlachth;ille bis zu einer L'nikippstelle. Dort wird die Plattform um 
18(1 ( irad rotiert, und das Tier ist jetzt an seinen (jHedmalien aufgehängt. Diese 
Alethode wird wolil in Zukunft in Großbetrieben die meiste Anwendung finden. 

30 Vgl. I.M. Levingec. ScMuta im Uchte des Jahns 2fJf)0, Jetusalem 1 996, S. 27. 

31 Vgl. T.C. F laO, DemmtrOhn tfatm mOboä easütig tmd süu^s^tmiig aamait fir fa9ä (Vet Ree. 7), 
765. 1927. 

32 Vg^. dazu I.M. Levinget, Scbedita im Lichte des Jahns 20fJO, Jcnisakin 1996, S. 31 



SCHEOUTA UND KASOmjT 



71 



Schächten am stehenden Tier*^ 

Ein Spezialapparat besteht aus e iner /cllc, in der tlas zu schlachtende 'l'ier mit 
seinem etwas erh(ihtcn Votdertcil eingeführt wird. Mit einer besonderen Vor- 
richtung wird der I lals gespannt. Da der gespannte I lals des Tieres der offenen 
Seite der Zelle /ugew andt ist, lässt sich der Schächtschnitt in einem W inkel von 
etvi'as 45 CJrad seitlich aafwärts durchfuhren. In den letzten |ahren w urde ein 
neuer Apparat konstruiert. In diesem wird das Tier arTi Eingang des Schlachtho- 
fes auf eine Doppelschiene gesetzt. Diese Schiene lahrl das Tier bis zur 
Schiaclitstelle, df)rt wird automatisch der I lals gestreckt und der Schnitt erfolgt 
sofort. Diese Methode vermindert den Stress des Lmfiihrens der iiere in die 
Schlachtlialle.^ 

Ausiubnmg des StAächteas 

Sofoft nachdem das Tiet unbeweglich gemadtt ist, soll det Schächtschnitt vor- 
genommen werden. Das Messer ist schnell vor\v ärts imd rückwärts über den 

Hals zu fiihrcn. Mit dem Schnitt werden l aift und Speiseröhre sowie die Karo- 
tiden, die jugularvcnen und die Halsnerven durchtrennt. Wenn es sich um einen 
geraden Schnitt handelt - wie es vorgeschrieben ist — klafft die Wunde ausein- 
ander, und das Blut fließt ungehindert aus. 

Das Schächten von GeOägel 

Bei Hühnern gibt es zwei VerBüicensweisen: Entweder hält der Schachtet jedes 
zu schlachtende Huhn in seiner linken Hand und fuhrt den Schächtschnitt mit 
der rechten Hand aus oder eine zweite Person hält das Tier, und der Sdto^t 
braucht nur das Messer zu handhaben. Bei Gr(^gpflügd (Gänsen, Enten und 
Trudiähnen) wird das Tier im Allgemeinea von einer zweiten Person ^halten. 

Blutsammebi und Biutbedecken 

Das Blut der Tiere muss auf den Boden gegossen werden, das l-^lut von Wild 
und Cjcflügcl muss zugedeckt werden (l.e\- IT/I.i). .Anden Vnrschrifren in dieser 
Beziehunii; gibt es nicht. \ \s wird vorgeschlagen, das Blut mit ,'^;lgemehl zu bede- 
cken. Sägemelil hat die üigenscliaft, Blut besonders gründlich aufzusaugen. 



33 Ebd.. S. 33. 

34 Vgl. T. Gr uulifi. < ^bservationsofcattle testniiat devices fotstuimmgandslau^teiiiig,ia:./4i(MKdi/ 

Welfan, 1/83, Vm, S. 85-90. 
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4. Gfünde für das Schachten in der jüdischen Literatur 

Das jüdische Gesetz edaubt das Schlachten von Heren unter strengen Vor- 
schriften, die — abgesehen von den aUgetnein-rdigiösen Gesetzen — auf folgen- 
den Prinzipien beruhen: 

Das Leben ist heilig 

Die 1 lalacha stellt den Schutz des Menschenlebens in den Vordergrund. \\ enn 
ein Menschenleben in Cletahr ist, k(")nnen alle Ciesetze auf'er (nitzendienst, 
Mord und Ehebruch unbeachtet bleiben. " Has l oten eines Tieres - wie /.B. 
durch das Schächten - ist eine große Verantw ortung, welche deshalb besonders 
strengen Vorschritten unterliegt und nur durch einen beruflich und moralisch 
hoche[ualifi/ierten Menschen durchgeführt werden kann."' Die Schechita muss 
durch Menschenhand vollzogen werden, nicht durch eine automatische lunrich- 
tung. Der Mensch selbst hat die Verantwortung zu tragen. Ebenso muss jede 
überflüssige Tierquälerei vermieden werden, wodurch der Tierschutz einen 
wichtigen Stellenwert einnimmt'^ 

Psychologie des Schlachtpersonals 

Bekanndich hat der Mensch, der mit 'I cming, sogar wenn er nur mit der Tötung 
von Tieren zu tun hat, nur wenig Respekt vor dem I xben. Im Talmud heißt es 
dazu: Der beste Me/~^er /.</ der Partner von Annikk?^ Das Schächten hingegen soll 
eine „heilige I landlung" sein, und der Schochet muss in jeder Hinsicht ein zu- 
verlässiger, ehrenwerter Mensch sein.*' 

Die Tiere werden nur zum Zwecke der Fleischversorgung geschlachtet Wenn 
Fleischqualität und seine Quantität nicht die höchste Stufe erreichen, so müssen 
weitere Tiere geschladitet werden, damit das gewünschte Resultat edangt wird. 
Beim Schächten ist der Ausblutungsgtad sehr hoch. Daher ist das Fleisdi ge- 
schächteter Tiere länger hallbar. Blut leistet der Zersetzung Vorschub. Auch aus 
diesem Grunde ist das Schächten eine ideale Schlachtmediode. 



35 \ gl. «2a. 

36 \'gl. B.E. Jitzchak, .V/jui/xr Yamtm, (Kommenrar zu Obtl ]it^bak, vom Vei&sset selbst geschtieben 
und erstmals 1818 veröffentlicht) Wilna 1885, S. 1. 

37 Scluilcliaii Atuch, Em Hatstrl, 1. 

38 bKid82a. 

39 J J . Gninwald, The S'bocbet mdSbeOita in Babbimc Liferatttn, Feldhcim. New Yodc 1955, S. 85. 
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Schächten und Tierschutz*^ 

Inden Ict/tcn hundert Jahren wurden Meinimgsvmchiedenheiten bezüglicli dir 
Frage, f >l> d is Schächten unbetäubter Tier eine Tierquälerei sei oder nicht 1\ - 
sonders diskutiert. Die meisten Physiologen vertreten dabei die Ansicht, das 
Tier verliere so schnell das Bewusstsein, dass von Tierquälerei nicht die Rede 
sein k('»nne. Nichtsdeslc »weiiiii^er versuchlen Tierschützer - meist aus seiilimen- 
laleii Cuuiiden - /u beweisen, dass das Schächten eine Tierquälerei sei. Iii eiiii- 
t;en europäischen Staaten gelang es ihnen, (icsetzc gegen das Schächten /u er- 
wirken; diese wurden jedoch fast überall w ieder aufgehoben. Das Schächten ist 
eine Schlachtmerhnde, die das Wer schont uiilI nur minimale Schmer/en vemr- 
sachr.^' Schächten verursacht demnach weniger Schmer/en als andere Metho- 
den. 

Zusammenfessung medizinischer und moralischer Befunde beim 
Schächten 

1. Bei der Beurteflung jeder Schlachtmethode ist 2u beachten, dass jede 
Schlachtmethode Tierquälerei ist 

2. Die Sd)ed)ita muss am lebenden und gesvinden Tier vollzogen werden. 

3. Durch das Schächten wird das Zentralnervensystem nicht direkt beein- 
flusst 

4. Während des Schächtens werden die Halsweichtefle inklusive Luft- und 

Speiseröhre sowie Karotiden und Jugular\'cncn durchtrennt; das Rücken- 
mark jedoch sowie die Vertebralarterien und Vertebralvenen bleiben da- 
gegen intakt 

5. Die Hauptversorgung des Gehirns mit arteriellem Blut erfolgt durch die 

Arferid maxihms inteniu, die ihr Bkit liauptsächhch von den Karotiden 
erhält, /um Teil aber auch von einer Anastomose /wischen den Veriebral- 
und ( )k/ipit;i]arteneii. W enn die Karotiden aber geschlossen sind, fließt 
Blut auch in umgekehrter Richtung, dass heißt \ on der Vcrtcbralartcric in 
die ( )k/ipitalarterie und dadurch auch ms CJehirn. 

0. Iki der L nterbindung der Karotiden versorgt die Anastomose (unter 
l^unkt 5 erwähnt) das CSehirn mit arteneUem IMut. 

7. Bei der Unterbindung der Kavolukii und der Ükc;^nta{artmen erhjilt das 
Gehirn keine weitere arterielle Blutzufuhr. 

40 I.M Ltviiigtr, ScMMUiimLicbtedesJi^m2000,]ctas$km 1996, S. 23. 

41 Sefer lijC/jjfuitb, ^ASl. 
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8. Nach dem Schächten fällt der Blutdruck rapide ab. Diese Änderung tritt 
am schnellsten in der Arfena /mxiUans iiUeraa ein, dann in den anderen 
Zweigen des Tmaats bmcbioc^boBcus und langsamer in anderen Teilen 

des Kreislaufs. 

y. Innerhalb von fünf bis sechs Sekunden fällt der gesamte Blutdruck im 
Körper so stark, dass er kein Blut mehr ins (Gewebe stofk-n kann. 

lÜ. Sofort nach dem Schächtschniti kanii in dct Atiena maxiJhris Jft/erm kerne 
Biutsin )mung mehr nachgew lesen w erden. 

11. Daraus folgt, dass sofort nach dem Schächtschnitt das Gehirn kerne arte- 
rielle Hlut/uhihr mehr erhalt. 

12. Der Druck m Jen C iehirn\ ertnkeln fallt noch steiler ab ;ils der in der .-l/'/c- 
tia maxilaiis interna. Dies wird durch den Ausfluss aus den Jugularvenen 
ohne arterielle Zufuhr etMärt 

13. Die rapide Abnahme des Druckes im Gehirn fiihrt zur Bewussdosigkeit 
des Tieres. 

14. Sofort nach dem Schächtschnitt vediert das EEG (Elektroenzephalogra- 
fie) seinen spezifischen Charakter, kann jedoch für eine Weile noch re- 
^triert werden. 

15. Das Registrieren des EEG nach der Schlachtung ist für alle Schlachtme- 
dioden - sogar bei denen, durch die das Gehirn zerstört wird — typisch. 

16. Das Gehirn — vor allem die kortikalen Regionen — verliert sehr rasch die 

normale Funktion. 

17. l^ic I -mpfindlichkeit gpgcn Schmer/ ist durch die Ablenkung des Tieres 
und die glatte Schnittfläche si hr n duziert. 

lö. Bis die Schmerzimpulse das Gehirn erreichen, ist dieses praktisch 

funktu )nsun fähig. 

19. Die Schmer/enipfmdung xon Tieren ist sehr schwer festzustellen, zumal 
wenn diese sich in unnaiuilicher Position befinden. 

20. Innerhalb von acht bis zehn Sekunden verliert das Cileichgewichtszent- 
rum des stehend geschächteten rieres seine f unktionstahigkeit. 

21. Beim liegenden her und ebenso beim stehenden Tier, dessen I lals ge- 
streckt ist, klafft die \\ unde auseinander, untl das .Ausbluten kann irci 
und ungehindert vor sich gehen, so dass die Anoxiu des Cjehirns noch 
sclmdler eintritt. 

22. Das Schmerzzentrum li^ in der Großhirnrinde und ist deshalb empfind- 
licher gegen Sauerstoffinangel als das Gleichgewichtszentrum, das im 
Kleinhirn li^;t 
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23. Der Conteakeßes rc a^il 1 1 verschieden. Bei kleinen Wiedeikäuem ver- 
schwitxkt er schneller als beim Rind 

24. Sofort nach dem Schächten trirr eine Ruhephase em, die in keinem Fall 
weniger als zehn Sekunden dauert. 

25. I Icrzakti\ ität sowie HKG können nach dem Schächtschnitt längere Zeit 
registriert w erden. 

26. Sofort nach dem Schächten w erden tiefe Alem/üs^e beobachtet. Diese tie- 
fen .\tem/üge w erden \on einem Zustand der Ruhe abgelöst, dem w ieder 
ein/eine tiefe /\tem/üge folgen. \\ ährend der tiefen Atmung kann kein 
Verbrauch von Sauerstoff festgestellt werden. 

27. Der Ausblutungsgrad beim Schächten ist optimal. Die anh;iltende 
Herztätigkeit sowie die tiefen Atemzüge begünstigen das AusUuten des 
Tietes. 

28. Das Tier ist sich des nahen Todes nicht bewusst; es erkennt auch nicht 
die Dienlichkeit der Schlachttnstrumente. 

29. Das Tier erleidet weder vor noch während oder nach dem Schächtschnitt 
irg^deinen psychischen Schmerz. 

30. Im Yerj^eich zu anderen Schlachtmethoden verursacht das Schächten 
mindestens ebenso wenig Schmerzen wie jedes andere gute Sdilachtver- 
fahren. 

Beurteilung des Schach tens als ScbhuAtmethode*^ 

Wenn das Schächten ricHrig nusgeRihrt wird, kann es als eine ideale Schlachtme- 
thotle angesehen werdt n Damit das Schächten richtig durchgeführt und den 
Anforderung^ des iietüchutzes gerecht wird, müssen folgende Punkte beach- 
tet werden: 

1. Das Schächten darf nur durch einen geschulten und erfahrenen Schochet 
vollzogen werden. I'ür ihn gelten folgende Bedingungen; a) Der Schnitt 
muss sofort nach dem Nicdcrkgcn getafigt w erden, b) Der Schochet muss 
passenile, scharfe und genügend lange ln'^rrum^.■nrt■ bcsit/en, damit bei der 
Schnirtduich fuhrung keine Schwierigkeiten eintreten können, c) I -.r muss mit 
den anatomischen Verhältnissen im I laisgebiet bestens vertraut sein, damit 
alle Blutgeföße durchtrennt werden, d) Er soU seine ersten Schlachtungen 
versuchsweise an toten oder betäubten Tieren vornehmen. 



42 IM. Levingei; Stbechita im Uchte des Jahns 2000, Jenisakm 1996, S. 138. 
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2. Das Utnlcgcn der Tiere mu^^ t'^it Hilfe geeigneter Apparate geschehen, je 
schneller die Vorbereitung durchgeführt wird und je schneller der Schnitt 
darauf folgt, desto besser. 

Schächten und Betäubung 

Die Betäubung der Tiere ist aus jüdischer ]^crspckli\ c problematisch. Die (jeg- 
ncr des uiibetäublen Schächlens argumeniieren itniner w leder, dass das unbe- 
täubte Schächten nur eingetlihrt w urde, w eil es /u jener Zeit keine Betäubung 
gab. Dies trifft wegen folgender Gründe nicht zu: 

1. \\ ir erwähnten schon, dass das Schächten ,in einem lebenden und gesunden 
Tier gemacht werden soll. Doch inwieweit ist ein betäubtes Tier wirklich ge- 
sund? Im Moment der Betäubung ist das Tier in einem Koma^sustand» von 
^m es mibr^mBch aufwachen würde, falls es nicht geschachtet wird. 

2. Es stimmt^ dass die meisten Tiere nach einet Betäubung aufwachen würden. 
Aber im Sinne der Halacha ist das Tier im Moment der Betäubung nicht ge- 
sund Statistische Wette dienen hier nicht als Gegeneinwand, da das Tier im 
Moment des Ausfuhrens des Schächtens leben muss. Diese statistischen 
Werte stimmen für einen Operationssaal, wo die Nadcose unter genauer 
Kontrolle steht. Für die Bedingungen im Schlachthof, wo die Absicht doch 
das Töten der Tiere ist, gelten jedenfalls andere Bedingungen. 

3. Bestimmte pathologische Veränderungen machen das Tier für den Ko- 
schermarkt untauglich. Welche Veränderungen aus der Betäubung resultie- 
ren können, vermögen wir nicht zu sagen. F.s ist aber nicht ausgeschlossen, 
elass /.V>. Knochenbrüche oder andere Verletzungen xom I allen v erursacht 
werden. \\ enn ein Tier umget'allen ist, wird der Clesunelheits/ustand durch 
das Aufstehen und das Ciehen halachisch geprüft. Da das Tier in der Zwi 
schenzeit geschachtet wurde, können wir nicht sagen, ob es autgestanden 
war. 

4. Verschiedene Manipulationen dürfen am Tier nicht vor und sogar nach dem 
Schnitt gemacht werden, denn diese köimten den Blutausstoß vediinderiL 

Wetm aDe diese Befürchtungen in Betracht gezogen werden, wird deutlich, dass 
die Betäubung vor dem Schächten nicht in Frage kommt 
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5. Trefot - religiöse Fleischbeschau^ 

Nach dem Schächten wird eine pathologisch-anatomische Untersuchung durch- 
geführt Häufig wird noch vor der Schlachtung eine Untersuchung vorgenom- 
men, die feststellen soll, dass beim Tier vor der Schlachtung keine Krankheits- 
zeichen aufzufinden sind und dass sein Fleisch nicht gesundheitsschädigend ist 
Im Judentum gibt es aber auch nach dem Schächten noch einmal zwei relig^se 
Fleischbeschauen, die eine fuhrt der Tierarzt oder der Fleischbeschauer durch, 
die andere der Schochet. Aus praktischen Giündcii wird häufig die rituelle Be- 
schau vnr der medizinischen vorgenommen, obschon tlic umgekehrte Reihen- 
folge erwünscht wäre. ( u niäß der jüdischen Tradition deuten bestimmte Befun- 
de darauf hin, dass das Tiei nicht weiter gelebt hätte; es wird deshalb als »Trefa" 
bezeichnet.^ 

Cienerell w ird in der 1 1.üacha der Miißstab für rn-fol als objektiv angesehen 
und ist unabhängig xom medizinischen Zustand des l ietes. TLbenso ändern sich 
die Regeln der 1 refot mit der l '.ntwicklung der Medi/in nicht. Nach Maimoni- 
dcs beträgt die Ciesamt/ahl der l'refot siebzig."" Andere Autoren fügen noch 
einige hinzu. Die Klassifikation tler Tn'/Ä/ kann nach verschietlenen (Gesichts- 
punkten erfolgen. I .s bestehr die M<)glichkett, sie nach den ( )rgansvstemen oder 
nach der Art der Schäden einzuteilen. Gemäß der I orm der Schäden unter- 
scheiden wir acht Typen von Tnfot.*^ Derussa (von einem Raubtier überfallen), 
Nekuwa (E)urchbohmng), Chasum (Nichtvoihandensein), Netnla (Unvollständig- 
keit infolge eines Eingriffs), Kernt (Fleischriss), Neß/a (Sturz), Pesuka (Durch- 
trennung) und Sdwum (Fraktur). Es besteht die Mo^chkeit, die Tr^of nach der 
Zeit ihrer Entstehung und nach der Art und Weise ihres Aufteetens einzuteilen, 
in Tr^of, die angeboren sind und in solche, die durch UnßQle oder Krankheiten 
entstanden sind 

Häußgkcit der Trefot 

Cber die I iiiullgkeit der 7 /r/«/ w urden in israelischen Schlachdiäusern Nachfor- 
schungen angestellt. Dabei stellte sich heraus, dass die Quote um 15 30*' •> beim 
Vieh und um 4" o bei Cleflügel liegt. Diese \ anicrt nach .Art der Tiere und deren 
Alter. Beim Vergleich dieser Zalilen mit denen, die in der Literatur zu fmdcn 



43 Vgl. -Strhulchan At\xc\\jore Deah, 29-61. 

44 Tnfij bedeutet: Obwohl ordnungsgemäss geschlachtet wuide, ist das Fleisch halachisch noch 
ungeeignet fiir den Verbniui Ii. \ dazu auch bChal42a und bChul 57b. 

45 Vgl. Maimonides, MT, Hikbol Stbeiiiita, 10, 9. 

46 Vgl. bChulin 43a. 
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sind, sieht man» dass die Anzahl der Tra/^/ heute geringer ist. Dies bedeutet; dass 
die liere heute gesünder sind 

Hiußgste Trefotarten 

Im jüdischen CJesctz spielt die /Aistandsbcw ahrung {(Juisükti) eine große Rolle. 
\'a\\ Stück Icbcndit^en Tieres ist w ährend seines Lebens /um (lenuss verliotcn. 
Ms wird erst d;\nn /um Verzehr erlaubt, wenn an ihm ein \ orschritlsmalMt^es 
Schächten vori^enommen w urde, lüilstehl beim Schäciiten ein /wxifel, bleibt 
der verbotene /.ustaml liestehcn. W enn das l ier hinge^s^en vorschrifrsmäßig ge- 
sclilachter ist, bleibt es /um (lenuss erlaubt, es sei denn, es w ird ein I ehler ge- 
lunden/ Liegt bezüglich des l ehlers ein /.weitel vor, ist das 1 ler erlaubt. Dem- 
entsprechend müsstc das Tier auf Fehler gar nicht untersucht werden. Das gilt 
imt Ausnahme der Fehler, die sehr häufig auftreten. 

Aus diesem Grunde und auch aus anderen Motiven wurde sdion sehr &üh 
die Untersuchung der Lunge beim Wiederkäuer vorgeschrieben.^ Da heute sehr 
oft Fremdkörper in der Haube (Votmagen) gpftuiden werden» muss auch die 
äußere Flache dieses Magenstückes r^^äßig untersucht werden. Je nach Ort 
und Zeit werden auch andere Untersudiungen voi^nommen. Beim Großvieh 
finden wir die häufigsten Tf^-Verklebung^ der Lunge und Fremdkörper in 
der Haube.^ Beim Kleinvieh tritt ledig^ch die VerUebung der Lunge relativ 
häufig auf. Beim Geflüg^ sind die folgenden Tnfot verhältnismäßig häufig:^ a) 
Veränderungen der Lunge infolge Geflügclkrankheiten. b) Verändcnmgen im 
Intertarsalgelenk und dessen Sehnen. Diese werden hiiuflg durch das Mästen 
hervorgerufen, c) Knochenbrurlx , durch tnang^de Vorsicht beim Transport 
verursacht, d) Schäden an Kropf uiul Magen, ausgelöst durch Fremdkörper so- 
wie Verletzungen der Speiseröhre durch das sogenannte „Stopfen" der Gänse. ^* 
In diesem Zusammenhani^ sei crw iiJint, dass \ elerinärmedizinische Hehandlun- 
gen'" w ie Operationen, Imptungen usw . häufig zu {'n'ju Schäden führLii können. 
Oft ist die Schuld dafür der Unwissenheit der behandelnden Personen zuzu- 
schreiben. 



47 VgLbOwilmOa. 

48 \ gl. Schulchan Aruch, Jon Deah, .15-39. 

49 Vgl. I.M. Levinger, Modem Kosher fooä prodm&an ßom aiämd sottree, ltu.ßr (^fimburd Jkf. ÄWfriwg ^ 
tbe Tora, Jerusulem 1985, S. 310. 

50 Ebd., S. 312. 

51 Ebd., S. 355. 

52 Ebd.. S. 313 U.S. 318. 



Cüpy I lyl iiuo iiiüiLiicil 



SamauTA und KAscmm 



79 



DieAdtdogie der Trefot und deren Vemeübmg 

Was die hnvifit;src'n Trefot betrifft, kennen wir heute ihte meisten Ursachen und 
können dieselben bei dchtiget Behandlung wenigstens teilweise vetmeidetL 

Fremdkörper in der Haube 

Rinder sind bekanntlich nicht sehr w ählerisch in ihrer Nahrungsaufnahme. Sie 
verschlingen jeden I remdkorper, der sich in ihrer Nahrung befindet. Diese 
Fremdkörper - oft handelt es sich um Nau;cl, Drähte und ähnliches - verletzen 
die Schleimhaut der I laube und di"inL;,en schließlich in tlie \\ and ein. Schäden 
dieser .Art kr)nnen vermieden w erden, wenn man bei der V( )rbereitunu des l*'ut- 
ters die nuMye Vorsicht w alten lasst. In \ erschiedenen Stallen w erden heute über 
den l utterkrippen starke Magnete angebracht. Einige Ärzte taten sogar dazu, 
den Tieren nut dem Futter einen Magnet zuzuführen. Eventudl versdiluckte 
Eisenstucke werden vom Mag^ten angezogen, haften an ihm, und das Ganze 
kann nach der Schlachtuiig entfernt werden. 

VeddebungderLuagc 

Die Verklebung der Lunge {Sinbd^ kann entweder zwisdien Teilen der Lungen- 
häute oder zwischen der Lungenhaut und der Brusthaut (Pkurd) aufbeten. Sie ist 
gewöhnlich eine Folge von Lungenentzündung oder BrnstfeUentziindung. In 
früheren Zeiten war die Hauptursache solcher Verklebungen die Tuberkulose. 

Seitdem die Rindertuberkulose praktisch ausgerottet ist, liegen die Ursachen an 
anderen Entzündungen, die noch nicht hinreichend erforscht sind Untersu- 
chungen in verschiedenen Betrieben zeigten, dass dort, wo jungriere mit Milch- 
ersatz gezüchtet oder rasch entwöhnt werden, mehr 1 refot bei Jungtieren fest- 
zustellen ist als in Betrieben, in denen die |ungtiere Milch saugen und natürlich 
entA\ ohnt w erden. Zur Bekämpfung der Lungcnvciklcbiingen werden folgende 
Maßnahme n \ < > r ge s c h 1 age 1 1 : 

a) Langsame I aitw < )hnung der Kälber 

b) besonderen Schut/ gegen Kälte w ährend der Kntw'öhnungspcnode 

c) Radikale Behandlung )eder Erkrankung des Respirationsapparats 

Aadw TrefiHiuteB bei Vieb 

Wie schon £niher erwähnt» sind die anderen Arten der Trefot relativ selten. Die 
meisten von ihnen können in folgenden Kategorien eingeordnet werden: 

/. Vemiderunffn, die auf Venrimng -i^iiriicks^^ißibntt and. Wahrscheinlich gehören 
zu dieser Kategorie die Trefot, die durch Vermehrung oder Verminderung der 
Lungenli^pchen entstehen. 
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2. V^eriittderHHgen, die durch Stönaisen während der emhrysmkn Uiilwiikl/nie^ rentisücht 
iirrden, wie überzählige Gliedmaßen, doppelte Organe etc In diesem Bereich 
betreibt die Humanmedizin Forschungen großen Ausmaßes. 

3. Veränderungen infolge von Kniii kirnten und f}ied'i-::;inhcher Beluiiulliniv^. Prinzipiell 
sollen Krankheiten immer mc'iglichst rasch behiuidelt werden. In der Phase, in 
der die Krankheit sich /u einem chronischen Leiden entwickelt, bildet sich rasch 
neues (icw ebe, das häufig zu ireia führi, \\ ährcnd der medizinischen Behand- 
lung und w iihrend der Anwendungen proph\lakuscher Ilcilrnittcl soll man die 
Hntstchungsmöglichkeiten emer i refa nicht außer Acht lassen. 

Varindenmgen m den Geßägeüm^ai 

Wie schon erwähnt wurde, werden beim Geflügel die meisten Trefot durch Ver- 
änderung^ im Respirationsapparat hervorgerufen. Viele dieser Tiere werden 
heute bei der medizinischen Fleischbeschau konfisziert. Andere sind Trefa, ob- 
gleich sie aus medizinischer Sicht unschädlich sind. 

Als L'r'^ i. hl der T/r/o/sind folgende Krankheiten festzustellen: 

a) Marek und Cieflügelleucosis. Meistens werden bei diesen Krankheiten 
krebsähnliche Ckbikk auf de r 1 unge, der Niere, den Gonaden und bei älteren 

Tieren auch auf der 1 .eher festgestellt. 

b) l^asreurellosis der Truthähne. Diese Krankheit wird durch die Pasteurclla 
mukicida \ erursachL Der genannlc J a' reger befindet sich fast in )edein Sl.ill. Die 
Krankheit kann durch gute hygienische Maßnalimcn mindestens stark reduziert 
werden. 

Veränderungci) in} hitcrurs^ilgelenk 

Viele Veränderungen können im Interarsdlgelenk, und vor allem in den Muskel- 
sehnen seiner Nachbarschaft angetroffen werden:^ 

a) Tmdovagtnitis. Bei daran edcrankten Vögeln werden äußerlich Schwellungen 
am Gelenk beobachtet. Bei postmortaler Untersuchung werden Verldebungen 
zwischen den Sehnen und dem umliegenden Gewebe sichtbar. Solange die Seh- 
ne in ihrer ganzen Länge verfolgt werden kann, ist das "Pier nicht Trcfa. Die ge- 
nannte krankhafte Krscheinung wird durch widernariirliches Stehen der Tiere 
vemrsacht Die befällt hauptsächlich Tiere, die in Käfigen aufgezogen werden. 

53 Vgl. dazu I.M. Leving^ Modern K»$bar Food PndMcäm from Animal Stme, Jetusakin 1985 (He- 
bräisch], S. 344. 
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b) K/tpl/ir der bittteren Sehne. Bei schwerem Cieflügel, hauptsäcWich bei Hähnen, 
werden Rupturen der hinteren Sehne beobachtet Sie sind ilu X isw irkung star- 
ker Miistung. Das Gc w ichr der betreffenden Tiere Steigt rapider als es die Sriirke 
ihrer Sehnen zulassen. I3iese Tatsache ist unerwünscht, in der Biologie auch be- 
kannt, kann allerdings nicht korrigiert w erden. 

Knie andere Veränderung zeigt sich in einem seitlichen \\ egrutscheii der Seh- 
nen. Sie w ird meist durch hilsche I .rnährung ausgelöst, z.H. durch Manganinaii- 
gcl. In letzter /eit (indei man zerrissene Sehnen, an denen man stall Sehiieiige- 
w-ebe Bindegew ebe antiitTt. Die zerfallene Sehne ist deutlich erkennbar, denaue 
l'orschungen ergaben, dass diese Veränderung diuxh ein bestimmtes Virus ver- 
ursacht w ird. Ob die Intektion bereits im Iii erfolgt oder erst beim Küken, muss 
noch geprüft werden. 

EntAmen der Federn, AftznsAeo der Haut und Memusitebmea 
derametea Chgane 

Die allgemeinen Vorschriften der Hygiene sind auch bei Juden die Leitfaden für 
die gesamte l leischbearbeitung. 

Die drei folgenden Vorschntten gelten besonders für das Rupfen (wenn es sich 
um Geflügel handelt), für das Abhäuten und für das Ausweiden: 

/. L iigcslöftes AnsbbtfeH. \K^ährend des Ausblutens und solange die anoxisdien 
Reflexbewegungqi anhalten, dürfen am geschlachteten Tier keine Handlungen 
(Abhäuten, Federrupfen usw.) voi^pnoimnen werden. Insbesondere muss wäh- 
rend dieser Zeit jede Manipulation, die den Kutausfluss behindern könnte, ver- 
mieden werden. 

2. Das ffsdbkcbtete Tier da/f nkbt ia heißes Wasser ^ta$i(ht werden. Jede Anwendung 
von heißem Wasser muss bis nach dem Salzen unterbleiben. Als heiß gilt Was- 
ser, dessen I cmperatur mehr als 42®C beträgt. Daher kann die Federentfemun^ 
die in nicht koscheren Betrieben mit Hilfe von heißem Wasser vorgenommen 
wird, in der koscheren Fleischbearbeitung nicht auf diese Weise durchgeführt 
werden. 

3. Das Pfuschen. Vor der weiteren Fleischbearbeitung muss das Forschen vollzo- 
gen werden. 
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Das Rj/pfc// (fi'.< Geßigels bildet bis heute in der koscheren C.eflügelbearbeititng 
eines der schwierigsten Probleme. Wie schon oben erwähnt, ist die /.uhilfenah- 
me von heißem W asser dabei nicht gpstattet Andere Methoden liefern nur Teil- 
lösung^, wie :£.B. die Verwendung von kaltem W asser^^ und chemischen Sub- 
stanzen,'*'' die ins Wasser gegeben w erden, füne Ideallösung steht uns noch nicht 
zur Verfügung; man ist noch auf der Suche nach ihr. 

Be/ügUch der C )ffnLUig des rieres und seines .Xusw eidens bestehen keine be- 
sonderen Vorschriften. Bei der 1 annähme der inneren Organe sollen pathologi- 
sche Veränderungen auf das (ienauste untersucht werden. Sie können gegebe- 
nen fills sowohl aus medizinischen wie auch aus rituellen Gründen den Genuss 
des i'leisches untersagen. 

6. Das PoiBchen 

Unter Forschen verstehen wir alle laut religiöser Vorschrift am Heisch eines ge- 
setzmäßig geschlachteten und gesetzmäßig kontrollierten Tieres durch/ufiihren- 
clcn I landlungcn: die Entfernung bestimmter Stücke und Adern, das Salzen des 
Heisclies sowie das Braten der Leber. Früher wurden diese Vorbereitungen 
durch die Hausfrau ededigt; heute befassen sich immer mehr Metzger damit 

Prinzipien des Porschen^^ 

Drei Verbote der jüdischen Religion Rihren zur Notw endigkeit des Porschens: 
1. Das Verbot des (Genusses von Blut, 2. das Verbot des C Genusses von C.lh'kn' 
(bestimmte l 'ettslücke) und 'S. das Verbot des Genusses von did I la/Msr/ie (be- 
stimmte Ner\en). Um das Porschen verständlich /u machen, müssen wir die 
folgenden Erläuterungen erw älinen: 

Das Verbot des Blutgenusses 

In Deuteronomnim 12^ steht geschrieben: Hake umrsthUUtf&th daran fesi, kein 
Bbtt esse», äe»it das Bhtt ist die Seek. Und du sollst md»t essen die Seck mit dem Fki- 
sche. Praktisch ist es unmö^ch, das ganze Blut aus dem Fleische zu entfernen, 
und so stellt sich die Frage: Welches oder wie viel Blut muss aus dem Fleische 
entfernt werden? Da es heißt: denn das Bbit ist t£e See&t sind unsere Weisen der 

54 Vgl. dazu I.M. Levingei imd R. Katbein, Tie Plmkif^ of Chkhii tßer Immeratii in Ctiii Waler, Bt. 
Poult.Sci. 14,217, 1973. 

55 Vgl. dazu T. M. T-evinger und I. .Soroker, 7'/v L'se of a Ovmical A^iit lo VaKtliiate Vtüclang in (k Ko- 
skr Pmilln Pmn < .//.'!; P/m'>\ Rc f. \'ct . 3 1 , 1 974. 

56 Vgl. (huu I.M. Leiwgei; Moden Köster Food ProAittm from Animal Sonnt, Jeiusalem 1985 |He- 
braisch], S. 393. 
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Ansicht, dass es sich um das Blut handdt, das während der Schlachtung den 
Köipet vedässt Dieses Blut witd von unseren Gelehrten als bbit der See& be- 
zeichnet. 

Die I liüacha erwähnt zwei andere Gruppen ^ ■ >n Blut: 

1. Das Dum / /c/A/w:-/"/, das Blut, das aus dm ( )r^anen leicht entfernt werden 
kann. Zu dieser (iruppe _ii;eh(")rt das Blut, d,is im I fcr/tn und in den gmßcn 
BlutgeHißen /uruckljlcil^t. L'm dieses Blut /u enlferncn, müssen die l ler/kam- 
mern aulgeschnilieii und beslmimle Blulgelafje beseitigt oder geotTnet werden. 

2. Das l ),iM /i</Lii <//■////. Das Blut der Organe. Dieses Blut ist prinzipiell nur dann 
verboten, wenn es als Blut in 1 'rscheinung tritt, nicht solange es sich in den Or- 
ganen betindet. l^urch Kochen wird es \ i >m C iewebe ausgeschieden. I m diese 
Blutausscheidung zu verhindern, wird die Prozedur des Salzens angewandt (sie- 
he nächstes Kapitel). Dieses Verfahren bewtikt einerseits das Aufsaugen einer 
bestimmten Blutmenge und andererseits eine Denaturierung des Eiweißes. Letz- 
ter Voi^ang verschließt die Blutgefäße und verhindert ein weiteres Austreten 
von Blut aus dem Fleisch. 

Die Leber enthält viel Hut Die Rabbinen definierten die Leber als fast^n»^ 
tws Bhit bfsdicffeny Sie muss deshalb etng^sdmitten werden und über Feuer 
gebraten werden. Eine derartige Behandlung begvinstigt sowohl die Schließung 
der Blu^faße wie auch das Ausfließen des Blutes. Die Prozedur des Bratens 
auf offenem Feuer kann natüdich auch bei anderen Oig?nen axi^wandt wer- 
den; bei der Leber jedoch genügt das Salzen alleine nicht. 

Nach den angeführten 1 .ntblutungsvcrfahrcn i'mklnsive Braten oder Salzen) 
darf das Meisch gekocht werden. Das Verbot ik s Blutgeniisses gilt nur für das 
Blut von Wiederkäuern und Geflügel, nicht aber für das von Hschen. 

Das Verbot des Genusses von Chelew{- bestimmte Fetlstiicke) 
In Ixviticus 7,23 steht geschrieben: ( V/v <ht< ( 'iischlitt von Kind, Sdkij und '/Jese dürft 
ihr nicht essen. Verscliiedenc i'cttstücke, besonders iene, die früher, als noch Op- 
fer dargebracht wurden, auf dem Altar verbrannt worden sind, sind verboten, 
l'.inige dieser bettstücke sind so genannte ('.//('/(■« Stücke: Sie bilden jenes l"'ett, 
das im gioßen Metz eingebettet ist, die Magen umi teilweise auch den IXum be- 
decken. Hinter dem Bauchfell liegend, die Nieren und als Fettstränge die I lüften 
"polstemd** bedeckend, sind sie die widitigsten CitfibM-Stücke. 

Das Entfernen dieser Fettstücke erfordert eine große Geschicklichkeit, be- 
sonders weg^n der zu entfemcncfen QuantitatetL Das ist Sache eines Fach- 

57 Vg^. Schulchan Anich, J«n Deab, 73,1- 
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manns. Das Pofschen nach den verbotenen Fettstücken muss nur bei Hauswie- 
deiMuem votgenommen werden, nicht bei Wild, Geflüg^ oder Fischen. 

Das Verbot des Genusses von Gid Hanasche (= Ischiasnerv^) 

In Cicncsis 32,33 heißt es: Dantm essaii die Kinder Israel nithi (//V Spiii//!-'(ider\ die an 
der l l/ijlpliiiiin: hi.\ iii/f den Iw/iligen '}'ai>. Zur f -rinneaing an den Kampf Uikobs mit 
dem lüigel w urde der Ck-nuss dieser "Ader" \ Libolen. Ciemäfj der Überliefe- 
rung handelt es sich um den lschiasner\ , dessen Verzerrung oder Verletzung 
eine Lähmung von Muskeln im i uß verursachen kann.'* 

PhlkO'sche Durchführung des GeseUes^'' 

Das Forschen basiert hauptsächlich auf mündlicher und praktischer LTberliefe- 
rung. Nur die praktische Ausführung kann neb^ der theoretischen Übung die 
Vermittlung vom Ldirer zum Schüler ermög^chen. In den meisten Büchern 
wird versichert, dass es bezü^ch des Porschens keine schriftlichen Untedagen 
^be. Heute ist man bemüht, mit Hilfe von Modellen und Photographien we- 
nigstens teflweise die Prozedur des Porschens zu veranschaulichen. 

Die komplizierteste Arbeit beim Porschen erfordert das Hinterteil des Tieres. 
Dieser Umstand hat dazu gefuhrt, dass die europäischen Juden den Verkauf der 
Hinterviertel der Wiederkäuer an Nichtjuden dem Porschen vorzogen, obwohl 
es auch Ortschaften gab, in denen das Porschen vollzogen wurde, denn das bes- 
te Fleisch befindet sich in diesem Teil. Die nrientaUschen Juden potschten die 
Tiere zwar, aber ihre Technik variierte von der der europäischen Juden. 

In Israel hat man ein spe zielles System des Porschens entwickelt Es ent- 
spricht den Vorschriften der l lalacha und ist einfach anzuwenden. Diese Me- 
thode wird als "lemsalemer Porschen" bezeichnet. W enn fachmännisch gearbei- 
tet wu:d, gehen etwas 13 % des Fleisches der Hinterteile vedoren. 



58 Der Iscfaiasnetv muss ganz entfernt wecden. Er hat besondeie Bezeichnungen; ex weist zwei 

Abzweigungen ;iuf, einen rilnalen, dcf das ScliienlH in versorgt und den filiulaien, der seine Funk- 
tion im Bereich des W adenbeines ausübt. Dei rihi.ile Strang wird mit all seinen Verästelungen be- 
seitigt, dem fibularen Strang werden nur Haupfzweigt^ herausgeschnitten. Diese \'orschriften gel- 
len nur fiir Wiedcrkiuiei, ob es sich um Haustiere oder um \\ ild liandclt, nicht al)er Kir Geflügel. 

59 Vgl. I Jvi. Levingßt, Modem KesherFood PmdttOWH /nmAmmil J'o«nv, Jerusalem 1985 ßjebtäisch]» S. 
391. 
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8. Das Saken 

Ein besonderes Ver&hien bei der rituellen Fleischvorbereitung ist das Salzen. 
Jedes Fleisch von Wiederkäuern und Geflügel, nicht jedoch von Fischen, muss 
diese Prozedur über sich ergehen lassen, bevor es gekocht oder gebraten wird. 
Eine Ausnahme bildet die Lebet; sie muss vor dem Kochen geschnitten werden 
und auf of&nem Feuer gebraten werden. Das Salzen besteht aus drei Einzelvor- 
g^gcn: 1 . Zuerst wird das Fleisch für die Dauer von 30 Minuten in Wasser ge- 
taucht;**" 2. Danach muss das Heisch von allen Seiten gcsal/cn werden^' und in 
diesem Zustand eine Stunde lang auf einer <i;efli)chtenen oder durchlöcherten 
Ebene liegen; 3. Zum Schluss wird das l'lcisch dreimal gründlich mit Wasser 
gewaschen. Das Sal/en w ird allgemein so durchgeführt, dass alle Seiten des i lei- 
sches manuell mit S;d/ bestreut werden. In einigen Fabriken haben Maschinen 
diese Arbeit übernommen. Das maschinelle Verfahren ermöglicht eine bessere 
Kontrolle der Sal/bestreuung, eine genaue l eststellung des S'<il/-\\ assergehalts 
sow ie eine L berpnifung, ob alle Oberflächen des l leischcs mit Salz bedeckt 
sind, l .in l'roblem bleibt offen: Da Sal/ Iv.gr« iskopisch ist, saugt es W asser aus 
der l.uft, und dadurch ist das Streuen erschwe rt. 

Das l leisch muss eine Stunde in gesalzenem /.ustand \ erbleiben. In den Fab- 
riken wird es auf ein gelöchertes 1 ransportband gelegt. Genau nach einer Stun- 
de erreicht das Transpottband eine Kippkante, und das Fleisch fällt in einen 
Wasserbehälter, in dem auch das erste Waschen vorgenommen wird. In vielen 
Betrieben wird vorher mittels einer Dusche die Oberfläche gespült, und das 
Fleisch muss dann noch in zwei Waschbecken g^aschen werden. Falls keine 
Dusche verwendet wird, wird das Fleisch in drei Bädern gewaschen. 

Das Salzen muss innedialb von 72 Stunden nach dem Schlachten stattfinden. 
Wenn aus irgendwelchen Gründen eine Verzögerung eintritt, kann das Fleisch 
abermals begossen werden, und bis zum Salzen können wiedenmi drei Tage 
verstreichen. Hinsichtlich gefrorenen Fleisches bestehen in der jüdischen Tradi- 
tion unterschiedliche Auffassungen. Die Mehrheit der Gelehrten ist heute der 
Ansiclu, dass die Zeit, in der sich das Heisch in gefrorenem Zustand befindet, 
nicht in die drei Tage einzubcrechncn ist Daher ist Heisch, das im Verlauf \nn 
drei Tagen nach der Schlachtung eingefroren worden ist, innerhalb von drei la- 
gen nach dem Auftauen zu salzen.^'^ 

60 Vgl. Schulclian Atudi, Jon ütah^ 69,1. 

61 Ebd. 69,4. 

62 In der modernen Industru -pi. Ii Jk- MikulilunL' cic- 'i. - ; mc wichtige RoUe. Da abet 
gpftorenes Fleisch nicht ^i.^<iilzcn werden suU, stellt sich die I w^c: W elche Miiulesttcmpenitut 
SoU das Fleisch voc dem Salzen besitzen? Das israelische Rabbinüt luit bestimmt, dass sowulil das 
Fldsch Fleisch wie auch das Wassel^ in das es getaucht weiden soU, eine Tempetatuc von 
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Resümee 

Das Ethos der jüdischen W eltanschauung lehrt: l '.s ist die Aufgabe des Men- 
schen, die Natur /u schützen. Der Mensch ist deshalb daliingehend zu erziehen, 
dass nicht alles 1 {ssbare in den Mund gelangen soll. Deshdb gehören Schutz der 
Tiere und die iL,rziehung des Menschen /u einem Wesen, der moralische und 
ethische \\ erte pflegt, zum l undament der Tora. Die Bestimmungen über SJje- 
cbila und Käscbmt liegen in diesem Denken begründet. 



FlcLsch wie auch das Wasser, in das es getaucht werden soll, eine Temperamr von oiindestens 7 - 
8° C haben soll Für einige Kranke ist Natrium, für andere wiederum Chlor nicht bekömmlich. 
Da diese zwei F.lemenfe Griindstofte des Koclisal/c^ i' .1 vurden andere Sal/e als T.rsat/ \<irt5e- 
schlagen, bei denen die hygroskopische Wirkung ähnlich ist. Auch wutde auf die Mögbchkeit 
hingewiesen, das Fleisch in giölkccn Stücken 2u sdzen, damit das Sak nidit so tief eindringt. 
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Jüdischer Friedhof und staatliches Recht 

tm Wo^j^g Wieshmder 

Unweit des Bahnhiifs Altona, itn I lamburt;er Stadlteil C )tiensen, steht das VÄn- 
kaurs/entrum Mtranld, w elches auch die Altonaer Hüchedialle beherbergt.' Ks 
steht auf dem Grund des ehemaligen jüdischen Friedhofes von Ottensen. 

/ leinrh h I hine 

Sonnenaufgang [.Vii Betty Heine, geb. GoldsdimidtJ 
1-] 

Hoch geehtet fühlt sich die Sonne, 

Die piirpurgeborene, 

Sie schmückt sich hastig. 

Und hastig eilt sie über das Wasser, 

Eilt in die Mündung der Elbe, 

Stromaufwärts, Blankeaes endang, 

Und sputet sich ei£dg, und kommt noch zeitig 

Nach Onkels Vib zu Ottensen, 

Und findet noch, frühstückversammdt, 

Alldort die schöne Tante 

utui den Oheim, den fiixsdichen Mann, 

Ottensen, einst jüdische Ansiedlun^ vor 1 laniburgs Toren, noch bei Ilcinc wie 
selbstverständlich ins Ciedicht eintrew oben. L nd heute? 

Nicht einmal den T'nedhof haben sie übnu L!;elassen, w ie an so manch ande 
rem Orte, keine Spur ist geblieben als die bew ahrte I .nnnening, dass dort, wo 
Parkplatz und I ■.inkaufs/entrum dem Mammon üu lehren errichtet, einst das 
1 laus des I nedens, □""Tl JT'Q, gewesen. 



1 http://\v\v\v ottciisi ii iK u isL'ftiehcer/ [12. 1. 2007]. 

2 Zitiert nach i Icinc, I Icmcich: Sämtäche Gedichte in ijatßcber Fo^, hgg. -von Bciegleb, Klaus, Ftank- 
fiiit am Main Leipzig, Insel, 8. Aufl. 2004, S. 271-273 (S. 272). 
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Kuize Geschichte 

Im Jahre 1663 waf der Friedhof für achtzehn aschkenasische Familien aus 
Hamburg ang^egt worden, die sich von der Altonaer jüdischen Gemeinde ab- 
zuspalten im BegrifFe waren. Da die Stadt Hamburg die Errichtung nicht gestat- 
tet hatte» waren die Familiea auf dänisches Hoheitsgebiet ausgewichen. Er blieb 
bis zur vom NS-Regime angeordneten Schließung im Jahre 1934 in Betrieb, 
wenn auch mit Unterbrechungen, weil die Stadt in der Pestzeit die Tore schlie- 
ßen lassen und den Juden Hamburgs ein innerstädtisches Areal fiir den Friedhof 
zugewiesen hatte/ 

Von den etwa 4.000 Grabsteinen^ ist keiner mehr erhalten, der I riedhof wur- 
de 1942/43 für den Bau eines 1 lochbunkers planiert. Dank der Arbeit und des 
Interesses des späteren I lamburger Notars 1 1. W. Hertz ist jedoch eine umfang- 
reiche fotografische Dokumentation erhalten.^ 175 Cirabsteine (so Hertz) bzw. 
47 Cirabstcinc (so die damahgc f lochbauabceilung) aus dem 17. und 18. Jahr 
himdcrt habe man auf den (heute noch bestehenden) jüdischen I riedhof in 
Ohlsdorf gebracht." Die umge^^rellten ( irabsreme sind allerdings noch nicht wie- 
dergefunden worden, weil auch Jer ( )hlsdorfer jüdische l'iiedhof wenig später 
geschlossen und beschlagnahmt wurde und gegen l .nde des Krieges gänzlich 
verwahrlost war. 

Auf Grundlage der erhaltenen Fotodokumentation konnte in den späten 
1990-er Jahren im ^nkau&zentrum eine Memorwand mit den Namen der auf 
dem Ottenser Friedhof Bestatteten errichtet werden.' 

Umbettungen von Gebeinen betrafen nur wenige besondere Persönlichkei- 
ten, wie einige Rabbiner und Verwandte von Heinrich Heine.' 

Nach der Restitution des Friedhofsg^landes an die neue Hambuiger jüdische 
Gemeinde verkaufte es diese. 

Im Retrospekt urteilte das Hamburger OVG im Jahre 1992*^ daher wohl völ- 
lig zu Recht, dass der dritte Erwerber und seine Rechtsnachfolger nicht an hala.- 
chische Fragen gebunden seien, wenn man den Fall isoliert betrachtet 

3 Lorenz, Ina & BerkemMn, Jötg: Sttdtfidl Jädischer Pdedhof Ottensen. Wie lange dauert die 

I w il'Kl ir Sni dien zur jüdischen Geschichte Band 1, DölKng und Galitic, Hambufg 1995, S. 21 f. 

4 Loccaz &. Bcikcmann (FN 3) S. 23. 

5 LcM!enz&BedEaDann(FN 3)S.23. UOeC; 

6 Locenz & Bedcenumn (FN 3) S. 151 f. 

7 Lorenz & Berkemann (FN 3) S. 153. 

8 .\bgebildet auf http:// ww.mercado-hh.de/index.php?s=a&sc=a05&td=66 [12. 1. 2007]. 
') I.dRM/ & l\ikcnianii 3) S. LS2. 

lü OVG Hamburg, Bcschluss \ om 9. 4. 1992, Bs U 3Ü/92. In; Neue Zeitschrift fiic Veiwaltun^- 
cecht (NVwZ) 1992, S. 1212-1214. 
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XX'irft man demgegenüber die gesamte Lage der jüdischen Ckmeinde und ihre 
ddn^^chen andetweitigen Sorgen ins Kalkül sowie den Umstand, dass jüdische 
Gemcinclc-n eben aus halachischen Gründen Friedhöfe nicht veräußern (dür- 
fen)," dann könntediese Beurteikin!^ vor dem zivilrechriichen Hintergrund über- 
schrittener rechtsgeschäftlicher 1 landlungsbefugnisse'" vielleicht Anlass '^u diffe- 
ren/icTLiiden Überlegungen Inelcn. 

hn L bngen wurde etw as spater der Bebauungsplan der Stadt geändert und 
das Gebiet als Mischgcbiet ausgewiesen.'^ 

Zur MaJacha 

Im dritten Kapitel des Traktates Semachnt, das eine \rr 'iVauerhandbuch dar- 
stellt, werden drei Arten \-on Gräbern beschneben und danach unterteilt, ob sie 
\ erlebt w erden dürfen und was dies für den Boden des bisherigen Grabplattes 
bedeutet; 

I in '^•i/u!t1cne< CJrab darf verlegt werden, und aus dem alten Cirabplatz darf 
Nutzen gezogen werden — so schon in der Auslegung durch den Gaon von 
\\ ilna a.a-( ). 

l-.in ix-reits bckiiiiiilfs Grab dart nicht verlegt werden, passiert dies 
dennoch, darf aus dem alten Grabplatz kein Nutzen gezogen werden. 

- Ein emorbenes Giab^^ darf keines&lls vedegt werden,'^ passiert dies 
dennoch, ist der Boden des alten Grabplatzes unrein. 

Weiter unten wird der Verkauf des Weges, der zu einem Grabe fuhrt, für 
nichtig erklärt. Um die Bedeutung eines Grabes und des Weg^s dorthin zu er- 
messen, wird anschließend eine Reibung angestdlt ein gewöhnlicher Ptivatw^ 

11 Vg^. dazu nuch Vulpius, Axel: \ ertrage mit der Jüdischen Gemeinschiift in den neuen Ländern. 
In: NVwZ 1996, S. 759-765 (S. 764); v^l. den Friedhof in Großpeteisdorf im Bui^hnd, der 
nach Umbctmng der dort Bestatteten ;iiif den Oberwarter Friedhof von der jüdischen Gc nu iiide 
Graz verkauft worden ist, dazu Baumgartner, Gerhard, Fennes, Anton, Greifeneder, Harald, 
Schinkovits, Stefen, Tschögl, Gert & WendeKn, Handd: „Arisierungen", beschlagnahmte Vermö- 
gi n, Rill ksu llimern und Entsch,idigungen im ßurgcnland (Veröffenrlichuiigi n ilcr Östeneichi- 
schen i Iistoiiketkommission 17/3), Wien ' München, Oldenbou^ 2004, S. 174-176. 

12 Vgl. Zines, Hans &; Kimpet, Buddiatd: Kifchengemeinden als Kötpecschafien im Rechtsverkdit 
— VoraussctyiniLt ii und Funktionsstümii^cii rcchtswirksamer BetÄtiguni;. \n: N'VwZ 1994, S. 
109-115; OLG Hamm, Urteil vom 7. 10. 1993, 2 U 82/93. In: NVwZ "l994, S. 205 f.; Autor: 
Spellenbetg, Ulrichr Rz. 204 zu Vorbemerkung zu -Vrt. 11 EGBGB. In: Rebmann, Kurt, Säcker, 
Frau/ lürgen &: Rixecker, Roland (Hg.): Münchener Kommentar zum Bäigedichen Gesetzbuch, 
Band lo, München, C. H. Beck, 4. Aufl. 2006. 

13 Lotenz & Berkemann (PN 3) S. 195. 

14 Siehe Gen 23. 

15 Stehe auch den Kommentat von R. Obadja von Berdnoio zu mOh 16,3: "OSlpS 1^ "(weü sie die 

Plaue gekauft haben). 
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habe vier niQX (nyano HÖK, tabbinischcs Maß für eine Hllc), ein (iffentlicher 
sechzehn, ein Kötugsweg entziehe sich jeden MaPx s, und auch ein Weg, der zu 
einem Grabe führt, entziehe sich jeden Maßes, SO bBB 99b: und zwar wegen des 
Respektes für die Toten (bBB lÜÜb)/' 

Ein Gefundenes gilt aber nur als solches und darf demgemäß verlegt w erden, 
w enn CS sich um ein einzelnes oder zw ei nclicncinandcr licucndc (iräbcr handelt 
(in( )hal 16,3), und der Leichnam muss auch mil der ihn umgebenden 1 .rdc' 
umgebettet werden. I nuk r man dagegen drei ( Iräber, die sich im Abstand /wi 
sehen vier und achtm^N zueinander befinden, ist davon auszugehen, dass es sicli 
um einen (vergessenen) I nedhof handelt. Da dieser als letzte Ruhestarte fiir die 
l oten gewidmet ist, diu tun die ( iraher nicht \ erlegt werden. 13amit diese tried- 
hofsrechUichen Vorschriften anw endbar werden, müssen die Gräber allerdings 
gleichzeitig gefunden werden (bNaz 65a). Deswegen besteht die Verpflichtung, 
weiter zu suchen, um das ganze Ausmaß des Friedhofes auszumachen.^' Liegen 
die Gräber naher zueinander, ist demgegenüber bloß von einer vorübeigehen- 
den Begräbnisstatte auszugehen, die Gräber dürfen — samt der sie umgebenden 
Erde - ved^ werden (bBB 102a). Eine Umbettung von einer letzten Ruhe- 
stätte ist grundsätzlich nicht zulässig nicht einmal von einem unwürdigeren in 
ein würdigeres Grab.*' Eine Ausnahme wird nur bei Überfuhrung in ein Famili- 
engrab oder in das Land Israel gemacht Wenn der Tote jedoch zunächst mit 
Absicht „vorübeigehend*' bestattet worden ist, darf er später, gleich wohin, um- 
gebettet werden. Dagegen besteht eine Pflicht zur Umbettung, wenn die Ruhe 
des Toten gefährtlet ist, etwa wenn eine Cberschwemtnung droht (Shulchan 
Aruch, j Dea, 363, 1-3, 7)."" Als solche (Gefährdungen haben Rabbiner aller- 
dings bisweilen diverse profane Baumaßnahmen, z.B. Straßen Verbreiterungen, 
unter diesen Tatbestand subsumiert,"' sofern eine .Änderung der betreffenden 
Pläne nicht zu verwirklichen gewesen ist, was immer die erste Aufgabe bleiben 
muss. 

Wenn die I falacha also giiindsatzlich vorschreibt, dass jüdische I riedhofe auf 
Dauer bestehen sollen, mag das emen Interesscnkontlikt mit der staatlichen 

1 6 Vgl. auch bSanh 96b, wonadi Gctbet wcftvolec seien als Königspafilste. 

17 Sidic Gfü 47.311 
Itt Tos. zu bNaz 64b, 

19 Siehe Dan 12,13: "ra''n n?*? -1^1^ TÖSTT mam ;rp'? "f? .nnxi". 

20 V^. staatlich-zivilrechrlich: W elser, Rudolf: § 531, Rz. 14. In: Rummel, l'etec (Hg.), Konunentat 
zum Allgemeinen bürg^cliclien Gesetzbuch, Wien, Manz, 3. .Vufl. 2(HMt. 

21 Siehe nur die Nachweise und Verweise im Gutachten von l-andesralibiner Nathan Peter Lewn- 
son in Lorenz, Ina & Berkemann, Jörg: Strciti.ill lnJischer Fncdliof Ottensen iw- ■ 1' ' ■ IVxte 
und Dokumente, Studien zui jüdischen Gescluchte Band 2, Dölhng und Gahtz, Hambuig 1995, 
S. 356-359(5. 358). 
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Raumordnung erzeugen, zeigt sich gerade die jüngere Vergangenheit als Flä- 
chenfrcsj^erin. Sic muss schon notgedrungen Grünflächen freilassen, und dann 
noch Friedhöfe, die zwzt ursprünglich am Rande des besieddten Gebietes ange- 
legt, aber mitderweile von der fortschreitenden Trhanisierung (her)eing^olt 
worden sind und sich nunmehr oft im besten Baulande befinden. 

Staatliches Bewahnmgsinteresse 

Bcw ahnmgsintercssc ist aber nicht nur dem jüdischen Rechte inhärent, sondern 
bildet die Aufgabe des Denkmalschutzes, dem die Visualisierung der Geschich- 
te, die Dokumentation des Vergangenen übertragen ist Dieses Bewahnmgsinte- 
resse kann mitunter auch gegen (andere) jüdische Interessen stehen — wie sich 
auch am Verkauf des Geländes durch die jüdische Gemeinde zeigt — , manifes- 
tiert sich aber im l ;illc der jüdischen I riedh(">fe vieUach par.illel zu diesen. 

Das staatliche Bcw ahrungsintcrcssc äulkrl sich ixi;clmäßig in Dcnkmal- 
schiit/ und pflegegeset/en, im konkreten l alle im I lambiirgi sehen Denkmal- 
schutzgeser/ vom 3. De/ember 1973'". Dassen 1 .\bs. I definiert als hoheitli- 
che Autgabe, ,,(.lie Kulturdenkmaler w issenschatflich /u erforschen und nach 
Maßgabe dieses Gesetzes zu schützen und zu erhalten, sowie darauf hinzuwir- 
ken, dass sie in die städtebauliche 1 Entwicklung, Raumordnung und Landespfle- 
ge einbezogen werden.** 

Gegenstand des Denkmalschutzes und der Denkmalpflege sind aber jeden- 
falls Sachen (§ 2 leg. cit), unbew^icfae oder bewegliche, oder auch nur deren 
Überreste, „deren Erhaltung weg^n ihrer geschichtlichen, wissenschafdichen 
oder künsdedschen Bedeutung oder zur Bewahrung charakteristischet Eigenhei- 
ten des Stadtbildes im öfFendichen Interesse liegt** 

Leichname sind keine Sachen, die Personenschaft eines Menschen geht über 
seinen Tod hinaus, ist Ausfluss seiner menschlichen Würde, was in der Literatur 
wiewohl nicht unstrittig ist^ Doch ganz gleich, ob eine Leiche nun als Sache 
oder „(verdünnte) Person*' gesehen wird, ihr rechdicher Schutz kann nicht aus 

22 Hainbui;gisches Cu-sct/- und Verordnungsblatt (IImbG\'BI.) 1973, S. 466, zuletzt geändert duich 
das Gesete vom 4 Apnl 2006, HmbGVBl 2003, S. 143. 

23 Rixeckcr. Rolaiul, § 12, Rz. 31-34. In: Rebmann, Kurt, Sacker, Franz jutgcii & Rixcckcr, Roland 
(Hg.): Mtinchcncf Kommentar zum Biujgeilidien Gesetzbuch, Band 1/1, München, C. H. Beck, 
5. Aufl. 2006; Aicher, Josef: ? 16, Rz. 28. In: Rummel (FN 20); Welser (FN 20) Rz. 13. Anderer 
Auff;Lssung Spiellnichk I, K.ul: ' |{/ In Rummel {l'N 2i i;;n.ich Hecher, Bernhard: Frivat- 
rechtliche \'erhältni.sse bei komple.ven Funden. In: Höpfel, Frank, Platzer, Werner & Spmdler, 
Konrad (Hg.): Der Mann im Eis, Band 1, Bericht übet das Internationale Symposium 1992 in 
Innsbaick, Innsbruck, Eig^veiiag der rnivcrsitar 1992, S. 36-42 (S. 37), soll sicli durch zuneh- 
menden Zeitabiauf der PeisötJkhkeitschaiakter verlieren und dageg^ der Sachcharaktec verstär- 
ken. 
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dem Sachenrecht, sondern miiss aus dem allgemeinen Pcrsönlichkcitsrccht ab- 
leitet werden, welches über den Tod hinaus fom\ iikt."^ l her Grad und Dauer 
dieser von der litetatur eben auch nicht ganz einhellig gesehenen Würdevedän- 
gerung ^eich ein wenig mehr. 

Im Allgemeinen wird darum eine denkmiüschut/rcchtliche Untcrschutzstcl- 
lung menschlicher Skcküc, die auf einem I riedhof zur letzten Ruhe bestattet 
worden sind, regclmäfji^ aus^eschiosNcii scin."^ 

Nicht ausgeschlossen ist tlagegen tlie L ntcrschut/stellung eines [■nedhofes ob 
seiner gegenstantllichcn Icile, also der (iräbcr untl (inifte, oder auch nur be- 
stimmter ("jrahstfine oder Klcmdenkmalcr. Darauf nimmt auch ausdrücklich 
\^ 29 Abs. 2 I lamhuigisches Bestattungsgeset/ vom 14. Septcmhei bei der 

Regelung des Ablaufes von Rechten nach der gesetzlichen Rulic/eit von 25 J ali- 
ren an denkmalgeschützten Grabstätten Bezug. 

Das Hamburger Denkmalwesen ist seiner Ausgestaltung nach als eher um- 
nutzut^&eundlich einzustufen,^^ was allerdings im konkreten Fall nur einen 
Anhaltspimkt auf die bezü^che Rechtspraxis geben mag. Eine Erhaltung der 
Botschaft des Denkmals steht dabei im Zentrum, soll aber nicht auf „historisch 
zu£älligß[...] Nutzungsformen verengt**^* werden. Unter diesen Gesichtspunk- 
ten, die eben nur vergleichsweise und nicht mehr qua sachlicher Zuständigkeit 
herangezogen werden, konnte der letzdich gefundene Weg einer Gedenkstätte 
als vertretbare Lösung des Konflikts um die überirdische Nutzung des betref- 
ft iuk n Raumes angesehen werden: „Den Toten, die auf dem Jüdischen I ried- 
hof /u Ottensen beerdigt unirden, g^te unsere Erinnenmg", steht doit einlei- 
tend geschrieben."'* Die Toten hat man entgegen dem gut begründeten C^utach- 
ten des Landesrabbtners Nathan Peter Levinson nicht umgebettet, sondern dem 

24 Kopetzki, Cbdsdan: Der menschliche Lc-ichitam im pm-aten und öffentlichen Recht Östccccichs 
und dcf BRD. In: StefeneDi, Nodieit (Ilg-): Körper ohne Leben. Begegnung und Umgang mit 
Toten, Wien Köln ■ Weimat. BöhUu 1998, S. 862-872 (S. 862 f.); v^. d.i/.u Hisenbergcr, Ins: 
Postmortaler Grundreclusschut2 am Beispiel des Persönlichkeitsschutzes. In: Eisenbergec, Icis, 
Golden, Ins, LachnuTei^ IContad, Mao, Gecda Sc Tomasovsky, Daniela ^g-): Nonn und Konii- 
voistellung. Festschnft fiir Betod-Chtistian Funk zum 60. Gebuctsti^ Wien > New Yotk, Spnn- 
gpt 2003,5.175-183. 

25 Vettteten wiid allerdings auch, dass menschliche Skelette unter den DenkmalbegrifFsubsumier- 
batsifld, wenn sie mit einem Denkmal (Kleidung o .i ) eine Rinhcit bilden, so Weber, Karl: Fiiie 
Mumie als Denkmal. In: Hop fei, Plaßer & Spindlei (IN 23) S. 50-55 (S. 51 f) unter Berufung 
auf das Erkenntnis des ösrerreit"hi<;chcn Verfassungsgi nchi^hofes Slg. 4680/1980. 

26 HmbGMJl. 1988, S. 167. 

27 Siehe Leisner, Walter G.: Denkni.ilgeachte Nutzung. Hin Beitrag zum Denkmalbcjgnff im Recht 
des Denkmalschutces unter besonderer Berücksichtigung der Lage in Hambu^ (SÖR 892), Dun- 
cker & Humblüt, Bedin 2002, S, 157-160. 

28 Ibidem S. 105. 

29 http://www.mercado-hh.de/index.phpr's=a&sc=a05&id=66 |I2. 1. 2U07J. 
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Gutachten des Jenisalemer Obetrabbinets Itzhak Kolitz folgqid» üife Gtäbef 
übeiplattet^ 

Störung der Totearuhe 

168 dt StGB^^. (1) Wer unbefugt aus dem Gewalitsam des Betechtigten den 
Köcpet oder Teile des Körpers eines verstorbenen Menschen, eine tote Leibes- 
frucht, Teile einer solchen oder die Asche eines verstorbenen Menschen wegnimmt 
oder wer daran bc schimpfenden Unfiig verübt, wird mit Fieiheitssttafe bis zu drei 

Jahren oder mit Ci eidstrafe bestraft. 

(2) Ebenso wird bestraft, wer eine Auflialiningsstätfc. Beisetzungsstätte oder öf- 
f( lulirhe Totengedenkstätte zerstört oder beschädigt oder wer dort beschimpfen- 
den Infiig verübt. 

(3) Der Versuch ist strafbar."^^ 

Nicht um die strafl^arc I landkint;; als sf>lchc soll es hier in erster l.inic gehen, 
sondern um die W ertung, w elche der ( iesct/geber mit Hiick auf den Leichnam 
eines Mensche n, auf Teile davon und auch auf die — im /.usammcMihang mit ei- 
nem lütlischcn I ricdhol urckA anrc — Asche eines verstorbenen Mctisclien vor- 
genommen hat. Könnte die „\\ egnalime" noch irgendwie als eine Art Vermö- 
gensdelikt angesehen werden, so weist das Tatbestandsmerkmal des beschimp- 
fenden Unfuges deudich in eine andere Richtung. Weist in Richtung der Würde 
des Menschen, die auch dem toten Menschen zukommt und sttafrechdich ge- 
schützt ist Der überwiegenden Auffassung zufolge schützt § 168 dt StGB (fiei- 
lich zunächst) das allgemeine Pietätsempfinden der GeseUschaft und dann das 
über den Tod hinaus nachwirkende Persönlichkeitsrecht des Menschen.^^ Ob 

30 Siehe die umfassende Dokumentation bei Lotenz & Jörg Bcrkenunn (FN 21) S. 356-368. 

31 Neubekuuitmachung vom 10. 3. 1987, BGBl. I S. 945, ilGO, in der seit 1. 1. 19'J9 geltenden Fas- 
suni',. zuletzt geändert ducch Art 22 Zweites JustizmodetnisierungsG vom 22. 12. 2006, BGK I 
S. 3416. 

32 Ganz ihnlidi ist die Rechtslage etwa auch in Östendch: 190 östc StGB. (1) Wer einen Leich- 
nam oder Teile eines Leichnams oilcr die Asche eines Toten einem Verfiigungsbeeechtigten ent- 
zieht odec aus einet Beisetzung^- oder Auflaahtun^tätte w^chafft, femer wer einen Leichnam 
misshandelt oder etnen Leidinam, die Asche eines Toten oder eine Beisetzung^-, Aufl>ahrungs- 
uder Tutcnucdenkstiitte veiunehtt, ist mit Freiheitsstrafe bis zu sechs Monaten oder mit Geld- 
strafe bis zu 36(J 1 agcssätzcn zu bestrafen. (2) Wer Schmuck von einet Beisetzungs-, Autbah- 
rungs- oder Totengedetikstärte entfernt, ist mit Freiheitsstrafe bis zu drei Monaten oder mit 
Geldstrafe bis zu 180 Tagessätzen zu bestfafen." BGBl. 1974/60, zuletzt geändert ducch BGBL I 
2niY>/56. 

33 Siehe Stcllpflug, Martin H.: Der strafrechdiche Schutz des menschlichen Leichnams. Eine techts- 
vet^eichende Studie zur strafrechtlichen Beurteilung von Handlungen am menschlichen Leich- 
nam in der Bundesrepublik Deutschland, Großbritannien und der Rcpulilik Österreich, Frankfurt 
am Main, Feter Lang, l'J'J6, S. 35 und 112; Lenckner, I heodor: \ orbemerkungen zu den §§ 166 
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und wann Pictätsgcftihlc in diesem Sinne eriöschen sotten, ist ebenso umstrit- 
ten.^ Dies wild in Allgemeinheit insbesondere bei Mumien oder Moorleichen 
diskutiert. Prominentester Fall aus jüngerer Vei^angenheit ist wohl der so ge- 
nannte „Mann vom Hauslabjoch*' ^\ In diesem Kontext wird in der Literatur 
ausgeführt, dass auch cnner derart alten Ix'iche Pietät entgegen gebracht werden 
müsse, auch wenn Angehörige auf keinen l'all mehr leben kcninen. f'ine Unter- 
scheidung nach dem Aller sei abzulehnen, solange eine entsprechende Ixorper- 
lichkeii besiehe, weil sicli der Sinn der (siaaihchen) Besiattungsvorschrifien am 
Vertallspro/ess des 1 oten bemessc. Der l arbesrand tler Störung tler l ofenru- 
he^^' bu ri- keinen Anhaltspunkt für eine ,,Vertlünniing des Anspruchs tkirch 
ZeUahhiuf. 13ieser sei rück/ubinden an die „sittlichen und religiösen Vorstel- 
lungen, die über den einem Toten geschuldeten Respekt bestehen/*" 

Ebenso umstritten ist, ob nur vollständige bzw. ab solche etkeonbare Körper 
taug^ches Tatobjekt sein können.^' Da auch der Asche entsprechender straf- 
rechtlicher Schutz zukommt und bei ihr nicht wirkUch von VoUständig^t oder 
Edsennbarkeit gesprochen werden kann, sollte dies auch ein Argument für einen 
auf Leichenteile erweiterten Schutz seia Selbst wenn diese Frage im strafirechdi- 
chen Kontext strittig bleibt, für die Auslegung des Bestattungsrechtes ist sie irre- 
levant'' 

Strafbarkeit besteht im Übrigen nicht, wenn Rechtfertigungsgründe vodieg^n. 
Eine Einwilligung des Verstorbenen — hier geht es in der Praxis vor allem um 
Transplantationen — wird als solche gesehen/" In eventu ist eine Einwilligung 
Angehöriger hier von Relevanz. Und hicbei macht einen entscheidenden I nr^ r- 
schied, welcher Schut/zweck dem § 168 dt. SrC^B unterstellt wird. Da ein allge- 
meines Pietätsempfinden auf die Nachwelt ab/ielt, ist eine \\ illensäußerung des 
Verstorbenen nur von Belang wenn von einem Fortwidcen des Persönlichkeits- 



f£, Rz. 2. In: Schönke, Adolf 8c Schfödec, Hoest: Stca%e8etzbucli, München, C. H. Beck, 27. 
Aufl. 2006, mit weiteren Nachweisen; zur ösieneichischen Rechtsinge Foiegger, Egmoat: Vot- 
bemedcungpn zu §§ 188-191, Ra. 5 und § 190, Rz. 1. In: Ilöpfil, t : uik <S: Rai/. Eckiut (Hg.), 
Wiener Kommentat zum Strafgesetzbuch, Wien, Matu, 1.-68. L^., 2. Aufl. 2006. 

34 SteUpflug (FN 33) S. 10; Rixecker (FN 23) Rz. 36. 

35 Siehe: oho [ N 23. 

36 S 190 östx. StGB catspdcht$ 168 dt StGB. 

37 HöpfeU Prank: Redidiche und ethische Aspekte des Umganecs mit menschlichen Mumien. In: 

StefeneUi (FN 2+) S. 7.39-742 (S. 740). 

38 Srellpflug (FN 33) S. 13; Lencknet, Tlieodor: § 168, Rz. 3. In: Schönke & Schröder (FN 33 ). 

39 \'GM München, Beschluss vom 21. 2. 2003, 4 CS 03.462. In: Neue juristische Wochenschrift 
(NJW) 2(1(13, S. 1618-1621; dazu Finger, Thorsten & Müller, Philipp: „Korpcnvclrcn" im Sp.in- 
nungsfcld von Wisscnschafrsfrcihcit und Mcnschcnwücde. In: NJ W 2004, S. 1073-1077 (S. 1074). 

40 SteUpflug (FN 33) S. 34 ft; Lenckiier (FK 38) Rz. 8. 
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rechtes und der Menschenwürde als Schutzzweck der Norm auszugehen ist.* 
Eine :dviltechdiche Verfügungsmöglichkeit über den Leichnam leitet sich, wie 
oben angedeutet, iedenfalls aus dem allgemeinen Persönlichkeitsrechte ab*" und 
wird zudem regelmiißig von (iffendich-rechtlichen Beschränkungen, wie eben 
dem Bestatfunusrcchtc, verdrängt/^ W o private ( icstaltungsbefugnisse bleiben, 
wie vor ;i11liii lunsiclulich der \\ ahl von Bcsuulungsart und -ort, richten sich 
diese nach ausdrücklichen oder crschlidibaien Wülenscrklärungen des Toten, 
ansonsten seiner Angehöriger.** 

Bei Bestattung auf einem jüdischen I nedhot geht nun der Verstorbene ganz 
grundsiit/lich von der Bestandsgaranrie dessellx'n aus. I •. contrarut ist tlaher an- 
zunehmen, dass er in eine L. mbettung erschließbarer \\ eise mehr emw ilhgi, au- 
ßer wenn diese eben halachisch gerechtfertigt ist. geht also in diesem Fall 
nicht in erster Linie um den Schutz der Religion der Allgemeinheit, sondern des 
Einzelnen, d.h. seines Willens als Nachwirkung des Persönlichkeitsrechtes bzw. 
der Menschenwürde. 

Bestattungsfecbtäcbe Schließung eines Friedbofiis 

I reilich kann die Totenruhe im Sinne (.les § 16S dt. StCiB nur gestört w erden, 
wenn überhaupt eine 1 otenruhestätte im rechtlichen Sinne vorhanden ist. Oas 
ist bei ehemaligen, als solche nicht mehr bestehenden Friedhöfen nicht der Fall. 
Deshalb ist nunmehr das Recht der Schließung eines Friedhofes zu bdeuditen. 
In diesem Zusammenhang ist zunächst zwischen Außerdienststelluiig und Ent- 
widmung zu unterscheiden. 

Außerdienststellung meint, dass keine weiteren Toten mdir bestattet werden, 
der Friedhof als solcher aber bestehen Ueibt^' - dabei ist auch kein grundsätzli- 
cher Interessenkonflikt mit der Halacha auszumachen. 

Unter Entwidmung ist dagegen die Auflassung eines Friedhofes zu verstehen. 
Nach vorangehender Außcrdicnststelluf^ wird das Gelände nach Ablauf der 
Ruhezeit seiner bisherigen Bestimmung entzogen.^ 



41 S.l Ik i1k I .iljcUe bei Stellpflug (F^. 33 S 38. 

42 Kopctzki, C.hfi«ttan: Dec menschlidu: Lcichaam im pdvatcn und öffentlichen Recht Österreichs 
und dec BRD. In: StefendU (PN 24) S. UÜ-Wn (S. 862 £); v^. auch Becher (PN 23) 37, der auf 
die giircii Sirrcn als Rahmen fär die Vecfi(^aiJceit verweist. 

43 Ibidem S. 864. 

44 Ibidem S. 863; .Aicher (FN 23) Rz. 28. 

45 Gaedke, Jürf^c n: Ilaudbuch des Friedhofs- und Fkstattungsrechls, beatb, von Diefenbach, Joa- 
chim, Köln - Bedin - München, Heymanns, 9. Aufl. 2004, S. 55. 

46 ibidem S. 56. 
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Die Schließung eines konfessionellen Friedhofes muss vf)m zuständigen ()r 
gan der betxeffenden Rdigionsgenidnschaft genehmigt werden. Beim I rudhof 
in Ottensen sind diese Prinzipien nur bedingt ange\\antU wtMckn liei der 
zwangsweisen Außerdienststellung und Entwidmung durch die NS-lmtanzen ist 
an eine (lenehmigung durch die jüdische C Gemeinde im rechts staadichen Sinne 
mit Hestimmtheil nicht /u denken. Durch den Verkauf des restituierten hried- 
hofsareals hat die )iidischc Clemeinde allerdings einen Akt gesetzt, der als nach- 
trägliche Genehmigung gedeutet werden kann. Zweifel können hier insoweit 
angemeldet werden, als )udischt: I ricdhöfe als solche in Deurschland m tlie 
Betreuung politische r ( lemeinden und damit als l olge des i lolocausts m deren 
Verantw'ortiichkcit uburuciianuen sind.'' 

Wenn Friedhöfe oder auch nur einzelne C jrabm;ile unter Denkmalschutz ste- 
hen, stdlt eine Entwidmung eine genelimigungspflichtige denkmalschutzrechtli- 
che Veiändening dar.*" 

In jedem Falle edangt die Friedhofsliegenschaft durch die Entwidmung volle 
Ve^ehtsiteiheit, je^che zonenkonfotme Nutzung wird wieder mö^ch. Dazu 
wird in der Literatur angemerkt, dass in vielen Fällen Grünanlage auf den 
nunmehr firei gpgirordenen Flächen ang^egt werden, weil „eine solche Benut- 
zung am ehesten dem Charakter eines ehemalige Friedhofs gerecht wird.'*^ 

Die Ruhezeit ist grundsätzlich von der Friedhofsordnung zu bestimmen. Die 
25 Jahre im Sinne des § 26 Hamburgisches Bestattimgsgesetz sind als Mindest- 
ftist zu verstehen.^" Sic gilt insofern auch für konfessionelle I'riedhf)fsträger, die 
ihrerseits längere Ruhezeiten vorsehen können, so § 31 Abs. 4 leg. cit ' mer- 
kenswert in diesem Zusammenhang ist die ebendort vorzufindende Regelung, 
dass die zuständige Behörde auf .Antrag des I riedhofsträgers für den gesamten 
Friedhof eine Ruhezeit unter 25 Jahren oder für einzelne Cirabstellen eine Bele- 
gung vor Ablauf der Ruhezeit zulassen kann, w enn gesundheitliche (k-f;\hren 
auszuschlielkii sind. Diesu BesUmmung ist wohl durch andere rLligionsrechtli- 
chc Vf)rschnften inspiriere, w as einen kurzen Blick auf katholisches und luthen- 
sches Recht angeraten sein lässt. Immerhin nennt die Anlage 2 zum I lamburgi- 
schen Bestattungsgesetz, aufweiche § 31 Abs. 1 leg. cit. verweist und welche die 
bestehenden ,, kirchlichen I ricdhote aut dem (icbietder f reien und Hansestadt 
Hamburg" auflistet, evangelische briedhöfe, dazu einen mennonitischen und 

47 Ibidem S. 54. 

48 Ibidem S. 58. 

49 Ibidem S. 58. 

50 Ibidem S. 148. 

51 Ibidem S. 149. 
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einen jüdischen^" (jenen in Ohlsdorf, an der Ilandkoppcl).''^ 

Für die — in anderen ( u gcndcn Deutschlands vorherrschende — Katholische 
Kirche venveist can. 1243 CIC 1983 auf das Partikularrechr, w e lc hes freilich den 
universalrechtlichen Rahmen für heilige Orte, zu denen Begriibms statten gemäß 
can. 1205 /iihlcn, berücksichtigen muss.'''* Gemäß can. 1212 verlieren heilige Or- 
te ihre W'eihung (can. 12(i6) oder Segnung (can. 12(l7), wenn sie zu einem gro- 
ßen leil zersiorl sind oder aufgrund eines Dekretes des zuständigen Ordinarius 
oder w enn sie tatsächlich auf Dauer ' profan genutzt w erden. 1 .me rechtswidrige 
Profanisierung ist durch can. 1.376'^' auch strafrechtlich sanktioniert. 

Die für das (Tcbiet N.imburgs zusrimciige Nordelbisclie I Aangelisch- 
Lutherische Kirche verfügt über Kichrhnien für I riedliole in kirclilichcr 1 r.igei- 
schafi.^ Zu den gegenständlichen l'ragen bestimmt deren § 20 Abs. 2, da.ss 
Friedhofe nur aus zwmgenden Gründen außer Dienst gestellt werden dürfen. 
§ 20 Abs. 4 en^fiehlt, nach Außerdienststellung und Ablauf der Ruhezeit des 
zuletzt Bestatteten noch zusätzlich eine ,»Pietätsfrist" vor einer allfalligen Ent- 
widmung abzuwarten. 

Aus dieser Bestimmung wird deudich, dass die Erhaltung einer christlichen 
Grabstätte zuvorderst ihren Sinn aus Pietätserwägungen Angehöriger bzw. eben 
der Gesellschaft im Allgemeinen bezieht, nicht aber aus einem Eigentums- oder 
Besitzrechte des dort Bestatteten, wie dies die Halacha annimmt und damit der 
Theorie des Fortw'irkcns des Persönlichkeitsrechtes des Verstorbenen anhängt 
Der Kreis schließt sich, die Spannung bleibt bestehen. 



52 DcL- Jüdische Fdedliof in Altona wud seit 1869 nicht mehi belegt, ist abet edudten, siehe 
hrrp://flih.hanibutg.de/stedr/Aktuen/behoetden/lculmi])ehoeixk/sen.ice/ni^ 
t;iniiiK'/musaim8gßspiaeche/j_C33Cdi8chec_20fiäedhof/juedt8chec.206^ [12. 1. 

2007J. 

53 Andeae Kottfessionen sind auf die öffendichen Ftiedhöfe venriesen, die auch entsptediende, den 
jewei%en rclinionsccchdichen Vorschrifcn genügende Grilbcr einrichten, wie es etwa am Fried- 
liof in Öjcndotf für nnisltmiscbc Gtäbcc geschehen ist» siehe http://www.fidedhof- 
hambufg.de/oeiendocf/gcabstaetten/au8laender.htni [12. 1. 2007). 

54 Siehe Martin de Agai^ Jose Tomas in Capartos, Etnest, niemult, Michel & i'hoin, Jciin (Hrsg): 
Code de droit canonique bilingue et annote, Wilson & Lafleuc, Montoeal 2. Aufl. 1999, Anm. zu 
can. 1243. 

55 Martin de Agar (FN 54) Anm. zu can. 1212. 

56 Vgl. can. 1171. 

57 Vom 29. 8. 2000, G\ Oßl. 166, zitiert nach C iaedke (FN 45) S. 632. 
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Zum Schluss 

Die gegenständliche Ftage ist freilich keine von singdätet Bedeutung. So wurde 
etwa auch der jüdische Friedhof von Großpetersdorf im Butgenland trotz Resti- 
tution nach 1945 einem nichtjüdischen Eigentümer — dort einer Lagerhausgß- 
nossenschaft - ssur anderweitigen Verwendung überiassen." 

Aus neuerer Zeit muss hier allein der Verweis auf die mittelaltedichen jüdi- 
schen Friedhöfe in Prag und Pilsen genügen. Der Friedhof in der Prager Neu- 
stadt*' war vor einigen Jahren in die Schlag/cilcn geraten, als die 1 -iegenschafts- 
eigentümerin ein Garagpnpn »ji kr c nvirkliclien wollte. Nach Cjrabungen und 
auch Grabstein fundcn wurde der ehemalige jüdisrhe l'riedliof, der so genannte 
,Judengarten", mit 10. .\pnl 2i ii io unter Denkmalschutz gestellt.''" Die Diskussi- 
on um den Pilsener I riedhof ist dagegen noch ganz jung und noch nicht abge- 
schlossen.'"' Dort soll ein Parkhaus errichtet werden. Für ein Einkaufsi^entrum. 
Es gibt eben keine Zufälle. 



58 Siehe obeo PN 11. Zum komplizietten Sachvedialt siehe Baumgiiitnec, Fennes, Gtei&nedet, 
Schiokovit», Tschögl. Wnuk lm iTX 11 ) S. 174-176. 

59 Im Bereich der Stcaßen Spälenä, Vladislavova, Jungmannova und Lazatskä. 

60 Mimstmtvo knllwy, ZI. 50198/1-2266; vgl. auch das Ptojekt des Nationalen Detdunalinstitutes 

„Aftieohffcky ty:^m sthdnriki-im ^deakä» Miniota na Notim Misti pra^kem a jeho ii:jiiim i ef- 
npskka knatexJn", wonn die Ei^gebnisse der anrhäolo^schen Giabut^n analysiect und fiic die 
Nachwelt auflsereitet \in;tden sollen, dazu http://<ipli]aM:e.isvHV.CTUt.cz/project£>etajLdQ?covId= 

GP404/05/P292 112. 1. 20()7| und Narodni pumatkovy üstav l 'zemnj odbome pQU;ovill£ V 
hlavin'm mcste Praze (I Ig-): Zpräva o cüinosti za rok 2005, Praha, 2006, 37. 

61 http://\v\w.atchKveb.cz/new-s.php?action=show&npc=l&id=2171&lang=cs; 
htlp://wwwJtavd)ni-tomrn,c//dmil.pliprid=7''i s"^. 

http://www.stiaakyplzensJca.cz/ mdex.plipr'id=2i 18&stianka=is_ukaz&clanek=638 
[alle 12. 1. 2007]. 
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Genetische Untersuchungen und Schwangerschaftsabbruch im Kontext 
jüdischer Ethik am Beispiel der Tay-Sachs-Erkrankung 

von Cba^m Scbeü-Apaäk 

1. Einleitung 

Manche Fragen sind so schwierig, dass sie nur mühsam präzisiert werden kön- 
nen, ohne ein Konglomerat von Emorif )nen und Reaktionen hervorzurufen, die 
es dann wiederum schwierig machen, die Frage überhaupt noch erkennen zu 
können, geschweige denn, eine Art der Beantwortung xu erm(')glichen. Die Fra- 
ge nach c/i'w f/zcnsth/hiicii l ^'Ih'HS. lUhb (km itn'ji'hon'iien menschl'nlH'ii lu-heiis 
gehört /u diesen komplexen 1' ragen. Fs ist kaum möglich, sich dieser I rage 
überhaupt /x\ nähern, ohne auf Abwehr /u stoßen, auf I iirchr, Ängste, Aggres- 
sivität, Leid, Ohnmacht, Verzweiflung und manchmal noch vieles mehr. Das hat 
viele (iriinde, xon tlenen ich nur zwei exemplarisch herausgreiti ii morhre. 

/.um einen hat (.lies geschichtliche Cininde, die mit den Uleen uinl I .rtahrun- 
gen des Sozialdan\ inismus verbunden sind. Als imjalir 1859 Charles Darwins 
Buch „Über die Entstehung der Arten im Tier- imd Pflanzen-Reich durch na- 
tüdiche Zuchtwahl'* erschien, war dies der An£uig eines evolutionstheoredschen 
Disputs, in der soziale und biologische Ideen in einen gemeinsamen giedankli- 
chen Kontext gesetzt wurden. Darwins Theorie, dass das Übedeben im Kampf 
ums Dasein nicht zuföllig erfolge, sondem von der erblichen Konstitutioo der 
übedebenden Individuen abhänge und damit zu einer natüdichen Sdekdon des 
Stärkeren führe, hatte ungeahnte Implikationen nicht nur auf die Naturwissen- 
schaften, sondem fand auch seinen Niederschlag in der Soziologie seiner Zeit. 
Während für Darwin die natürliche Selektion ein Mechanismus war, der nur in 
den langen Zeiträumen der Flvolution seine Wiikung vollbrachte, und er dieses 
Phänomen in eine bildhafte Sprache verpackte, wurde seine Idee von Sozialdar- 
winisten auf gesellschaftliche Pro/esse übertragen. I in bedeutender Vertreterin 
Deutschland war Frnst Haeckel (1834-1919), für den die Vermischung von 
Danvins F.volutionslehre mit Nationalismus chanikteristisch war,' und der laut 
Daniel Gastnan zum Propheten der völkischen Bewegung und damit zu einem 



1 Ilat-ckcb Ilauptwetkc smkI ,>Iatüclicfaen Schöpfungsgeschichte" (1868), „Wdttiktbsel*' (1899) 
und „Lcbcnswuitdet" (1904). 
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geistigen \X'c^ereiter des Narionalso/ialismus wurde." Wilhelm Schallmayer 
(1857-1919) vertrat ähnliche Ansichten. Schallmayers Schriften „Über die dro- 
hende körperliche Entartung Cultutmenschheit" (1891) und „Vererbung 
und Auslese im Lebenslauf der \ olker, eine staatswissenschaftliche Studie auf- 
grund der neueren Biologie" (19i)3) erreichten große Popularität. Diese F'nt- 
w icklung gipfelte in Deutschland nicht nur im „(besetz zur Verhütung erbkran- 
ken Nachwuchses" vom 14 luli 1933, sondern auch lu den Nürnberger Rasse- 
gesel/ten \'om 15 Scptcniljcf 1935 und in dem menschheilsv eraclitendcn Ge- 
nozid des nationalsozialistischen Deutschland an Xhllionen Menschen. 

'/um amleren hat dies (iründe in einem christlich-theologischen \\ eltbild, das 
seinen Niederschlag auch m der .iktueilen Rechtshige Deutschlands tindet. ( Je- 
mäß nicht nur der jüdischen Lehre, sondern auch der Lehren der chnsdichen 
Kitchen ist jeder Mensch von Gott geschaffen und besitzt somit eme unver- 
gleichliche Würde» die hier auch auf das ungeborene Kind übertragen wird. In 
diesem Kontext ist es Jesus im Muttedeib, auf den Bezug genommen wird: 
"Und es begab sich, als Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in 
ihrem Leibe. Und Elisabeth wurde vom heilige Geist erfüllt und rief laut und 
sprach: Gepriesen bist du unter den Frauen, und gqmesen ist die Frucht deines 
Leibes." (Luk. 1, 41) und "Und als acht Tagß um waren und man das Kind be- 
schneiden musste, gab man ihm den Namen Jesus, wie er genannt war von dem 
Engel, ehe er im Mutterleib empfangen war." (Luk. 2, 21). Aber nicht nur er ist 
CS, der von Gott bereits im Mutterleib berufen wurde; im Brief des Paulus an die 
Galater heißt es: "Als es aber Gott wohlgefiel, der mich von meiner Mutter Leib 
an ausgesondert und diurch seine Cinade bemfen hat." (Cial. 1, 15) i'apst Johan- 
nes Paul II. machte in seinem Schreiben \ i >m 11.01.1998 an die deutschen Bi- 
sche ite zur Frage der Beratving in den katholischen Schwangerschaftsberatungs- 
stellen deutlich, dass „unser Mandeln als 'Volk des Lebens und für das I eben' 
(...) die unbedingte Achtung vor dem Recht aufbeben jedes unschuldigen Men- 
schen — von der 1 .mptangnis bis zu seinem natürHchen lod" - \ erlange.^ 

Das Konglomerat von 1 motionen und Reaktionen bei der krage nach //c/// 
W erl mensrhl/rhcn ] a'Ih'Iis, nach dem IVc/i ////oeho/v/n-// wriisdil/iiifu I j'k-f/f, muss ernst 
genommen w erden, ist es doch auch .Ausdruck eines „gesellschafdichen Befin- 
dens" und prägt es doch ^rade auch deswegen unsere eigenen Reaktionen. A- 

2 Gasman D.: Ilie Scientific Ongins of N .itn ukiI S.u. i.ihsm. London New Yotk 1971, zitiett nach: 
Propping P.: Psychiatmche Genetik. Betlm 1989, S. 1 1. 

3 Schreiben von Papst Johannes Paul II vom 11.01.1998 an die deutschen Bischöfe zur Ftag/s dec 
Becatimg in den katholischen Schwangprschaftsberatungsstellen. Johannes Paul II. zitiert hiec 
„Evangelium vitae, Nr. 101." http://www.vatican.va/h()ly_fathcr/johA^auLÜ/letteis/ 
docunicnts/hfjp-ii_k:t_2701 1998_bishops_gc.html, 29. 1 .U7. 
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bcr allzu häufig verbleiben solche Betrachtungen im Abstrakten. Daher mag es 
sich lohnen, gerade wegen der zum Teil heftigen Reaktionen diese immer wieder 
zu hinterftag^ und vor allem das Wenig-Konkrete mit I eben zu füllen. Denn 
nur so kann es gelingen, eine Basis zu erarbeiten, auf der aufbauend Lösungs- 
modelle entworfen und im konkreten l'dl Hilfen angeboten werden können. 
Trotz der I ^motionalität dieser I rage S(j11 sie auch hier aufl^ew orfen werden, 
nicht abstrakt, sondern an einem konkreten Beispiel orientiert, der fay-Sachs- 
Erkrankung. 

2. Diagnose Tay-Sachs-Erkrankimg 

Bei der Tay-Sachs-Edcrankung handdt es sich um eine angeborene Stofiwech- 
sdeikrankung, die zuerst 1881 durch Wanen Tay (1853-1927, britischer 
Ophthalmologe) und 1898 durch Bernhard Sachs (1858-1944, amedkanischer 
Neurologe) beschrieben wurde. Nach unauflalligpr Schwang^schaft und Geburt 
treten die frühesten Symptome ab etwa dem dritten bis sechsten Lebensmonat 
in Erscheinung. 1 Iauptau£fälligkeiten sind eine zunehmende Muskclschw äche 
nach dem dritten Lebensmonat, ein progressiv er, das heißt voranschreitendcr, 
ps) chomotorischcr Abbau sf )wie der Verlust des Sitz- und Stehvermögens. In 
der Regel nach dem 1 H I ebensrnonat treten eine progressive Schwerhörigkeit, 
Blindheit, Krämpfe, Spastik und eine Schreckreaktion auf Schallreize (I lypera- 
kusis) auf Bei über 95" m der betroffenen Kinder fintlet sich ein kirschroter 
l'leck in der Makula, einer Struktur un Au^Liihiutcr^rund. Nach dem 16. Le- 
bensmonat kann es außerdem /u einer pn ii!,rLssi\ en Makro/ephaJie (groljer 
Kopf) infoli^e /crebraler (Hiose kommen, hi der Regel tritt eine Lipidose (1 Einla- 
gerung xon I etten) in Neuronen (Ner\ eii/ellen) mit balloniertem /\ toplasma 
und peripher abgedrängtem /.ellkern sowie eine /enirale HeniN elinisierung auf 
Die betroffenen Kinder versterben in der Regel bis zum dritten b/w . fünften 
Lebensjahr. Eine ursächliche Therapie ist nicht mö^ich. Die zur Verfügung ste- 
henden therapeutischen Maßnahmen sind rein symptomatisch.^ 



4 Uisächlich für die i iiy-Sachs-Eckouikuag ist doe StofiEwecbselstönuig der Ganghusidc, die etwa 
6% der Ltpidc f ['crrc) im Zentialnervensystiein amiroiclifn. Dabei liegt ein Mangel eines bestimm- 
ten Mnzynis, der I Icxosaniinidase A (HEXA) voc, wodufch das Gangliosid C j.M2 mehr abgebaut 
werdtn lunn. Dadurch reichert es sich in den Zellen an und fuhrt zu den oben beschriebenen 
Symptomen. Die HEXA besteht aus siwei nicht identischen ITntereinheiten, der a-Kette und der 
ß-k'ctte. Bei det Tay-nSachs-Erkr»nkung besteht ein Mangel an der D:-Ketle, der /ur l unktions- 
einbulV- des gesamten F.n/yms fldirt. Das Gen, das für die a-Kcttc der HRXA codiert ist be- 
kannt und liegt in der Litngarmregiun des Chromosoms 15 (15423-24). 
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Die Tay-Sachs Erkrankung wird nach dem autosomal-rezessiven Modell der 

Vererbung weitergegeben: 

Jeder Mensch trägt /wet Kopien (Allel) einer jeden Erbanlage (Gen) auf je- 
w cils einem von zwei gleichen Chromosomen (Chromosomenpaar; im 1 ;ille der 
l ay-Sachs-J Erkrankung ist es das Chromosomenpaar 15). Ist eines dieser beiden 
Kopien eines (icns venindert, so kommt es in der Rei^el nicht zum Auftreten 
einer bestimmten I Erkrankung, da eine un\ eränderte Kopie des Ciens ausreicht, 
um nicht /u erkranken (lieten>/yi;ote Anhi^cträgcrschaft). Kotnmen /ulalht^ 
zwei gesiintk' Partner zusammen, i.lie beide )ei.k:r eine veränderte Kopie des 
Gens bfsit/.en, besteht eine W ahrscheinlic hkt it von 25'* n, dass Kintli r aus tlieser 
l'artncischatt von Ixiden I Eltern die \\ i indci te Kopie des Gens erh.ihcii und es 
dadurch zum Ausbruch der Erkrankuni^ kommt homozygot Erkrankte). Die 
Häufigkeit, mit der gesunde Anlageträger vorkommen (Hetero2ygoten- 
Frequenz), \ arüert dabei stark in verschiedenen Bevölkerungsgruppen. 

3. Die Tay-Sachs-Erkrankung in jüdischen Bevölkerungsgruppen 

Gerade bei der l ax Sachs f irkrankung ist es in der jüdischen Bes cilkcrung nicht 
so unwahrscheinhch, dass sich zwei Partner finden, die beide Anlagpträgcr sind. 
Denn unter Ashkenazim liegt die i leterfvvgoten I-rcqucnz etwa bei - das 
heißt, dass jeder 30. Ankigeträger für die l ay-Sachs-l Erkrankung ist. In der or- 
thodoxen Ne w >'orker Beveilkerungsgruppe liegt sie sogar bei ca. 1 6" n. Aber 
auch bei sephardischen Juden ist die I letero/ygoten-l'requeni: mcht gering; sie 
liegt bei man )kkanischen luden immerhin bei ca. 1:40,^ 

Die Tay-Sachs 1 Erkrankung kommt somit bei Ashkenazim etwa einhundert 
Mal häufiger vor als in der nicht jüdischen Be\ olkerung.'' Auch w enn die Grün- 
de für die hohe bErkiankiingshäutlgkeit innerhalb der jüdischen Bexolkerung 
nicht bis ins ixtztc bekannt sind, so dürften ihre „geschlossene" und homogene 
Struktur sowie die Tradition, innerhalb der eigenen Gruppe zu heiraten, mitN^er- 
antwordich für die hohe Heterozygoten-Frequenz und damit die Edurankung^- 
häufigkeit sein. Die jüdische Bevölkerung stellt hier keine Ausnahme dar, son- 
dern bestätigt eher eine Regel, nämlich dass bei vergleichbaren Bevölkerungs- 
gruppen bestimmte, ansonsten seltene E^rankungcn gehäuft aufbieten. Ver- 
gleichbares gilt zum Beispiel für die EUis-van-Creveld-Erkrankun^ bei der es 

5 Online Mendeluui Inlietitance in Man (OAILM #272800), http://www.ncbi.nlm.mh.gov/enttez/ 
queiy.fcgi?db=OMIM, 29.1.07. 

6 Kaback, M. M.; Rimoin, D. L.; O'Brien, |. S.: Tay-Sachs Diseaset Scieening and Prc\nui<in- \c\v 
York 1077, zitiert nach: OnUne Mendelian Inheritance in Man (OÄUAl #272800), 
http:/ /\\vvw.ncbi.nlm.nih.gov/cnticz/quciy.£cg]i?db=OMIM, 29.1.07. 
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sich ebenfalls um ein seltenes angeborenes Zustandsbild handelt, das jedoch bei 
den Amish in den USA gehäuft auftritt. Die seltene Baidet-Biedel-Erkiankung 
kommt dagegen gehäuft bei Beduine n des Negev vor * 

Das W'i^sc n um angeborene 1 rkraiikungen innerhalb der jüdischen Bevölke- 
rung ist jedoch in der Regel im Verhältnis zu den genannten Bevölkerungsgmp- 
pcn deutlich licsscr. Das liegt luclu /ulet/l daran, dass man im judcnlum tnedi- 
/uiischcin lorlschnll nicht nur auf w issenschaftlicher i lbeiie traditionell auige- 
schlossen gegenüber steht, sondern dass auch eine breite Mehrheit innerhalb der 
jüdischen ( lemeinschatt bereit ist, /um Beispiel an medizinischen Studien teil- 
zunehmen. Denn es heißt: „Seul fruchtbar, mehret euch, füllet die f.rde und be- 
zwingt sie, herrscht über die I ische des Meeres, über das Cietlügel des 1 limmels 
und über jedes lebende Tier, das auf Erden kriecht." (Gen. 1, 27-28) Ferner wird 
gesagt: „Und so Manner Streit haben und emer schlägt den anderen mit einem 
Stern oder mit der Faust, und er stirbt nicht, sondern ^t aufs Lager; wenn er 
aufsteht und wandelt auf der Straße an seiner Krücke, so ist der Schläft frei; 
nur soll er crimen Vetsäumnis und lasse ihn heilen''. (Ex. 21, 18-19) Daraus lei- 
tet z.B. Nachtnanides ab, dass der Gebrauch wissenschaftdicher Edcenntnisse - 
und damit die Medizin — zum Wohle des Menschen ein biblischer Aufbrag ist' 
Das vorhandene medizinische Wissen soll mit allen zur Verfugung stehenden 
Mittdn dazu verwendet werden. Kranken zu h^en, ansonsten mache man sich 
des „Blutvergießens" schuldig. '° 

Die Tay-Sachs -Erkrankung kann sowohl durch einen l 'nzymtest (Nachweis 
vermindertet Aktivität von HEXA) als auch durch einen direkten Gentest nach- 
gewiesen werden, mit dem auch Anlageträger erkannt w erden können Auch 
wenn bisher ca. 80 verschiedene Mutationen im l a) Sachs-Gen beschneben 
worden sind, liegen nach heutigem Krkenntnisstand bei ^(S" o der Askena/im nur 
eine von drei verschiedenen Mutationen vor." L'iiter Berücksichtigung weiterer 
seltenerer Mutationen' können heute bei Ashkena/ini 99,9 " der Anlagetrager 
mittels direkten Gentests idcntituiert werden. Dadurch, dass cm direkter Gen- 

7 Online Mendelian Inhentaoce in Man (OMIM #225500), http://www.ncbi.nlm.nih.gov/enttez/ 
quec)-.fcgi?db=OMIM, 29.1.07. 

8 Kwitek-Black, A. E.; Carmi, R.; Duyk. i i I . I^uetow, K. M.; Elbcdour, K.; Parvari, R.; Yanti i 
C. N.; Stone, E. M; Sheffield, V. C : Linkugc ut Budet-Bicdl syadtumc to chcomosomc 16q and 
evidence for non-allelic g^netic heterogenem'. In: Natuce Gcnct. 5 (1993) S. 392-396; Zlotogota, 
J.; Bach, G.: The possibility of a selecrion pmcess in rhe Ashkenazi Jewish populatton. (Lettet) 
American loumal of Human (lenetics. 73 (21W3) S. 438-440. 

9 RaMBaN: Torat Ha Adam. H. D. Chavel (Ed.). Jetusafem 1964, S. 41-42. 
U i Shulchan Anicli. \ orc De'ah 336,1. 

1 1 + TATC 1278. -H\ S 12; Gly269Ser. 

12 z.B. Aig247 rrp; Arg24y i tp. 
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tcst zur VcrRigung steht, kann auch im Falle einer Schwangerschaft eine vorgp- 
buitliche Oiaunostik (z.B. Fmchtwassenintersuchung ab der ca. 15. Schwangpr- 
schaftswochc oder Chorionzottcnhi^^psic ab der ca. 11. Sch\vangcrschafts\\-()- 
che) durchgefüilirt werden, wobei die Risiken (z.B. vorzeitige \\ ehen, i'ehlge- 
burt, Blutung, Infektion) bei einer C'.horionzottenbiopsie bei 1-2%, bei einet 
Pruchtwassemntersuchung bei U,5-l% lieg^. 

4. Handeln im Kontext jüdischer Ethik 

Die Tay-Sachs-Etktankung gehört somit zu den häufigsten angebotenen Er- 
krankungen innerhalb det jüdischen Bevölketungsgruppe. BetcofFene Kinder 
sind zunächst bis zum Alter von ca. drei Monaten unaufEillig, ihr Zustand ver- 
schlechtert sich dann rapide, bis sie im Kleinkindesalter versterben. Eine ursäch- 
liche Therapie stdit nicht zur Verfugung. In den 1970er Jahren waren zum Bei- 
spiel 11 von 13 Betten der Kinderabteilung des Kingsbtook Jewish Medical 
Center in BrookljTi mit Kindern belegt, die an Tay-Sachs erkrankt waren." 

Die Frage war also akut und sehr konkret Was kann getan werden, um nidit 
nur diesen Kindern, sondern auch ihren r^hcm zu helfen? Inwieweit darf ein 
genetischer Test durchgeführt — und darf dann ein Schwangerschaftsabbruch 
durchgeführt werdctr-^ (Xlcr bedeutet das, dass der Freiwillige Verzicht auf eige- 
ne Kinder wegen des hohen genetischen Risikos, möglicherweise ein weiteres 
Kind mit der gkichen I .rkrankung /u bekommen, eine wirkliche jüdische ( )pti- 
on darstellen sollte? W eiche Aluglichkeit hat ein jüdisches Paar, bei dem ein ge- 
netisches Risiko besteht? 

Cirundsät/lich gilt, dass es auch iin judeniuin keine einfachen I.f>sungen gibt, 
und jede Knischeidung am konkreten l all orientiert getroffen werden soll. I -,ine 
der ältesten Quellen zur (Genetik und angeborenen I^rkrankungen tliulet sich 
bereits im Talniud: „leinst ereignete es sich mit vier Schwestern m Sepphoris, 
dass die eine ihr Kind beschneiden ließ, und es starb, die 2:weite, und es starb, 
düe dritte, und es starb. Als die vierte zu R. Simon b. Gamliel kam, sprach er zu 
ihr: beschneide es nicht — Vielleicht würde er, wenn die dritte zu ihm gekom- 
men wäre, auch ihr dasselbe gesagt haben.*'^^ Rabbi Gamliel entscheidet hier, 
dass eine Beschneidung nicht voig^nommen werden soQ, wenn eine Bluter- 
krankheit in einer Familie bekannt ist Denn es heißt „Wähle das Leben, damit 

13 Hofftnan, Shanske: Halakhic Tmplicarions for the Screening and Tteatmeot of Jewish Genetic 
Diseases. In: Einstein Quart, j. Biol. Med- l( 44 4s Diese Aussage machte Dt. Latfy Schneck, 
der bis 1'>' M < ]lK-f der Neurologie des King^biookjcwiäh Medical Centets war. 

14 bTYebaniot64b. 
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du und deine Nachkommen erhalten bleiben". (Dtn. 30,19) Dabei ist wichtig, 
dass jedes Leben gLeichwci Hg ist, sich die Qualität des Lebens also nicht an sei- 
ner Länge bemiss^ einer Bchindcmng oder gar einer tödliche Rrkrankung vor- 
liegt. Auch wenn es bei der Tay-Sachs-Mrkrankung keine ursächliche Therapie 
gibt, hat das Leben jedes einzelnen Betroffenen an sich einen Wert, und darf 
nicht gegen ein anderes Leben aufgewogen werden. 

Auch w enn das erste (lebi)t der iMrah lautel: „Seid fruchtbar, mehret euch, 
und Rillet die f '.rde und machet sie eucli untenan" (den. 1,28), es im Talmud 
heißt: „Niemantl unterlasse die lortpflan/ung"'' und nach tratlitioneller Sicht 
jedes Paar mindestens zwei eigene Kinder haben sollte,"' besteht fiir (. in jüdi- 
sches Paar nicht zwingend die Verpflichtung, eigciu IviiuLi zu haben, l^cnn die 
Adoption eines Kindes wird ausdrücklich als altcniauver Weg aufgezeigt: 
,,Wenn jemand ein Waisenkind in seinem Hause großzieht, rechnet es ihm die 
Schdfit an, als hätte er es gezeugt. (. . .) Wer den Sohn seines Nächsten die Torah 
lehrt, dem rechnet es die Schrift an, als hätte er ihn gezeugt". Das zeugt vom 
hohen Stdlenwett der Kinder im Allgemeinen und nicht nur von eignen Kin- 
dern. Denn es g^t nicht um das bloße Zeugen von eigenem Nachwuchs, son- 
dern darum, dass die jüdische Tradition von Generation zu Generation weiter- 
gegeben wird, also um den „Nachwuchs** des gesamten Volkes Israel 

Bereits vier von fünf eigenen Kindern hatte Rabbiner Joseph Eckstein durch 
die Tay-Sachs-Erkrankung vedoren, als er 1974 in den USA Dar Yeünttim^ ein 
genetisches Screening Programm innerhalb der jüdischen Bevölkerung, ins Le- 
ben rief Doch wer sollte wann getestet werden, und was sollte letztendlich das 
Ziel dieses Screening-Programms sein, wenn lUfe für die betroffenen Kinder 
nicht möglich ist? 

In der Mitte der 197()er fahre wurden zahlreiche Responsa von Rabbiner Mo- 
she l'cinstein und Rabbiner Fdiezcr W aldenberg zu diesem I hciTia xeiolfent- 
licht. Rabbiner W'aldenberg urteilte, dass, auch w enn ein Schw angerschaftsab- 
bruch grundsätzlich nicht erlaubt sei, die I raner und der ps\ chologische Stress 
der Litern nach der CJeburr eines betroffenen Kindes berücksichtigt werden 
mussten."* l_ nter diesen L mstäntlcn mag tlie lU i-ndigung einer .Schwangerschaft 
in schw eren i allen erlaubt sein. Rabbiner 1 xiiisieiu w andte sich vehement gegen 

15 bTYebamot61b. 

16 bT Veh;im(n 62b, Yad Hilchot Ishut 15,16; Shulchaa Aiucfa Even Haezec 1-8. 

17 bTSaiihed£ml9b. 

18 Vgl. auch: Waldinberg, Elieser Jehuda: Z« Elieser. SCHIT'T. Teil 9. Jerusalem 1970, S. 239; 
ViVinbefgi Jechiel jaakov: Seridei Esch. SCHu"T. Teil .t. J; il; in 1966, S. 350; vgl. auclu Bleich 
I.D.: Abortion in Halachic litentute. Contempotatjr Haljikhic Pcobleins. Vol. 1. New Yoik 1977, 
's. 356. 
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jeden Schwangerschaftsabbruch und sagte, dass der Test beim noch ungebore- 
nen Kind nicht gemacht wetden soll mit dem Ziel, die Schw angerschaft Zu be- 
enden. Jeder Abbruch sei eine Töning und daher nicht edaubt, auch wetm die 
Eltern darunter leiden würden < ider das Kind versterben werde. Ehern, die ein 
oder mehrere Kinder mit der 1 av-Sachs-Erkrankung geboren hätten, könnten 
bestimmte Methoden der Verhutuni.; anwenden (/.B. l'ille, Diaphragma), auch 
wenn eine Emplangiii'-\ erhuttung grLindsai/hch nur dann erlaubt ist, wenn die 
Gesundheit der NkiUer gelahrdel w erden konnlc." 

Zugrunde hegen diesen I .ntscheidungen vor allem der Vers: „Da erschuf 
Ciott den Menschen in seinem I -.bcnbikl." ((Jen. 1, 27-28), aber auch Pikmuh 
i\tjfsli, das Retten von keben, das eines der grundlegenden l'rin/ipien eler rabbi- 
nischen Lehre darstellt. Es basiert auf Lev. V),\G „Stehe nicht still bei dem Blute 
deines Nächsten**. Pflcuach Nefesh (wötdich: „Beaufsichtigung einer Seele*^ 
wild \rideroits auf^griffen, wie z.B. „Wer nur ein einzige Leben rettet, der hat 
die g^e Wdt gerettet*'^ und „Ganz Israel ist verpflichtet Leben zu retten.**^^ 
Im Talmud wird an mehreren Stellen gesagt, dass selbst die Shabbat-R^^ 
gebrochen werden dürfen, wenn es darum geht, menschliches Leben zu retten. 
So heißt es z.B.: „Die Rabbanen lehrten: Man darf am Shabbat das Leben retten; 
je schneller, desto lobenswerter, und man braucht nicht erst bei Gericht um Er- 
laubnis zu fiagen-*'^ 

Doch wie sieht es dabei mit noch ungeborenem Leben aus? Kann hier auch 
von Pikuach Nefesh gesprochen werden? Ist der I et bereits ein Nefesh? Hier 
sind es vor allem folgende zwei Quellen, die in der jüdischen i'radition von Be- 
deutung sind 

„VC'eiin sich Männer streiten und verletzen eine schwTingere krau, sodass ilir die 
Kinder abgehen, es ist aber weiter keui L nglück geschehen, so soll der l ater mit ei- 
ner ( ieklbulk- bestraft werden (...). ist aber der krau selbst eiu Unglück geschehen, 
so luusst du Person für Person luugebeu." (Ex. 21, 22-23) 

im babylonischen i almud heißt es: 



19 Feinsrem, Moschc hcn Dawid; Igpror Mosche. New \ ork Biooklvn 1974, Even haEser, Teil 1, 
Nr. 62; Teil 3, Nr. 12-13, 21; Ted 4, Nr. 10; Choschen Alischpat Teil 2, Nr. 71; vgl Rosoet R: 
Pioneers in lewish Medical F.thics. NorthvRie New jecsey 1997, S. 88 - 90, 154. 

2(1 Pirkc D K.1% 1 lu /< r. Kap. 48. 

21 Maunonidcs, I i ilchot RotZeach uShmuat Nefesh. 

22 bTYoma84b. 
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„Befindet sich ein Weib in sdiweren Geburtswehen, so zerschneide man das Kind 
in ihiem Leibe und hole es stückweise heraus, denn ihr Leben geht seinem vor 

Daraus leitet su h Jic mehr traditionelle Sicht ab, dass ein Schwangerschaftsab- 
bruch eine 1 otung ist und nur dann erfolgen kann, wenn das Leben der Mutter 
direkt in (lefahr ist. In diesem I ;ill kann der l^etus als „Fäter", als potentieller 
Mörder angesehen werden, so dass das Leben des Opfers (das der Mutter) auf 
Kosten des Lebens des Täters gerettet werden kann. Maimonides erlaubt die 
Tötung des l etcn nur, solange der l etus noch vollständig im Mutterleib ist; so- 
bald der Kopf geboren wurde, bleibt sie verboten: 

„Dies ist eine verbietende Mi/wa: Erbarme dich nicht über die Sedc des I läschers. 
Deshalb lehrten die Weisen, dass wenn eine Schwangere Scbwier^Eeiten hat zu ge- 
bäten, so ist es edaubt den Embryo in ihrer Gebarmutter zu zedegen - mit Medi- 
kamenten oder durch einen Eingriff - weil er wie ein Hascher sie zu toten sucht. 
Doch wenn sein Kopf [bereits] heraustritt, so soll er nicht angerührt werden, damit 
man nicht eine Sede um der anderen Seele willen verstoße - und dies ist die Natur 
derWdtI"2* 

Nach der Sichtweise Raschis stdlt ein Schwangerschaftsabbruch zwar keinen 
Mord dar, soll aber nicht durchgeführt werden, da es das X^'crk Gottes herabset- 
ze. Begründet wird es mit dem Verbot, dass der Samen nicht vergeudet werden 
soll (Gen. 38, 9 10) oder damit, dass weder die Mutter noch der hetus verletzt 
werden darf"' Das heißt, dass auch \\ cnn der Fet in der jüdischen Tratlition 
noch nicht als Nefesh aufgefasst wird — denn nur ein geborenes Kind gilt als 
Nefesh — , und „ihr Leben (das der Mutter) seinem (dem des f eten) vorgeht", er 
dennoch ein „potentieller Nefesh" ist, auch /u dessen Schutz die Shabbat- 
Ciebote ausgesetzt werden dürfen, damit er eines Tages \iele Shabbaii >i eiiihal 
ten kann.'** Interessanten\ eise macht die jüdische Tradition einen Unterschied 
zwischen l '.mbrvo und f et, denn bis zum 4i). l ag, so heißt es. sei die befnichtc- 
te liizelle „bloß \\ asscr" (mayim b'alma)." Auch wenn der Lmbryo demnach 

23 bTOholet7,6. 

24 RaMßa.M: Mtshne Thoca hu ha Yad ha<ha.saka. Mahaduta chadasha mi-D&s Rom 1480. Jecustt- 
lem 1955. Hilchot Rozeach u-Shmirat Nefesh. Perek 1,9. S. 564. 

25 Vgl. Feldman, D.M.: Birth Control in jewish Law. Mattial Relations, Contraceptioo and Abortion 
rts Set Fordi in the Classic Tcxts of Jewish Law. Noithvak Jetusakm 1998, S. 276f. 

26 Vgl. u.a. bT Yoma 85b, bT Shabbat 151b. 

27 bTYcvamot69b. 
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weniger Rechte genießt, als der Fet, so ist auch et gnindsätzlich ein »potendellef 
Nefesh", und es muss verantwortungsvoll mit ihm umgegangen werden. 

Dan Genetische Screening-Prognuiim im Judentum 

Welche KonstLjuen/en hat die oben claiu;estellte )üdische I raclinon für das 
Screening- Programm Dor Yfshinim} \ .s wurden zunächst jüdische Schulkinder, 
die noch nicht im heiratsfähigen /Mter waren, auf Anlageträgerschaft für die 
Tay-Sachs-EdEtankung getestet Das Ergebnis des Tests Mieb geheim. Weder 
die Elistn noch andere Mit^^der der jüdischen Gemeinde bekamen Auskunft, 
um eine Stigmatisierung der Familien und der Heranwadisenden zu verhindern. 
Erst dann, wenn Heiratsabsichten bestanden, wurden Heiratsvermitder und 
Rabbiner — die in der orthodox-jüdischen Bevölkerung eine Schlüsselrolle ein- 
nehmen — über den Anlageträgerstatus des potentiellen Paares informiert, die 
dann einer solchen Verbindung ihren Segen nur g^ben, wenn nicht beide Part- 
net Anlageträger waren. Das heißt, dass mit der bloßen Partnerwahl bereits ent- 
scheidend die Häufigikcit der Tay-Sachs-Erkrankung innerhalb der jüdischen 
Bevölkerung gesenkt w erden konnte. In der Folge wurden ähnliche Scrccnitig- 
verfahren innerhalb der jüdischen lk \ > Ikcrung auch in anderen Ländern, /.B. in 
Kanada, Clrußbritannien und Israel, durchgcfiihrt, und es gelang dadurch, die 
Erkrankungshäufigkeit /.H. in den L'SA und Kanada bis 1993 um 90" o vw sen- 
ken."' Mitrlcrwcilc w urde das Sreening-Programm auch auf vergleichbare andere 
Erkrankungen ausgeweitet wie z.B. die Canavan-, die Nieman-Pick- oder die 
Bk>()m- Erkrankung."' 

Es besteht heule die Möglichkeit, dass Paare auch erst bei bestehendem Kin- 
derwunsch an solch einem .Anlageträgertest teilnehmen, um für sich Klarheit /u 
erhalten. Dies trifft vor allem dann zu, wenn die Betreffenden eiier /um libera 
len oder konservativen Judentum zugehören, oder bereits ein Kind mit einer 
entsprechenden Erkrankung haben. 

In Deutschland gibt es ein solches Screeningverßdiren innerhalb der jüdi- 
schen Bevölkerung aus verschiedenen Gründen nicht Screening-Ver£üuen 
werden gnindsätzlich nur dann durchgeführt, wenn daraus auch eine Thempie 
abgeleitet werden kann. So wird in Deutschland bei allen Neu^borenen routi- 
nemäßig ein Screening unter anderem auf Phenylketonurie, Galaktosämie und 

28 Hoffinan f.D.; Shanske A.: Halakhic Implicarions fbr the Screening and Treatmen» of Jewish 
Geiieric Discusi.-. In; I nistein QuMtJ Biol Med, (IW/i 16. S. 44 - 48. 

29 Online iMendelian Inheritance in Man (OMIM #271900, #257200, #210900), 
http://www.ncbi.nlm.nih.gpv/entiC2/quciy.fcg»?db=OMIM, 29.1.07. 
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Hypothyreose durchgpfiihit — angeborene Erkrankungen, die, wenn sie früh er- 
kannt werden, durch entsprechende Diäten oder Medikamente behanckrlr wer- 
den können. Ein Screening auf eine „bloße" Anlageträgerschaft bei Minderjäh- 
rigen ohne therapeutische Konsequenzen ist in i Xiitschland mclir zulässig. Der 
Berufsverband Deutscher I lumangenetiker und die Deutsche C icscllschaft für 
Humangenetik vertreten hier die Ansicht, dass solche Tests nur nach l '.rreichen 
der Volljähngkeii nach einetn eingehenden humangenetischen Beratungsge- 
spräch und nur auf freiw illiger Basis durchgeführt w erden sollen,''" 

Das heißt in der Praxis, dass Paaren, d\v ent\\ i dcr bereits ein Kind mit der 
Tay-Sachs-I .rkrankung haben oder von denen mindestens einer jüdischer 1 ler- 
kunft ist (dabei ist es unerheblich, ob patn- oder muiiihne.u), aut ihren W unsch 
hin im Rahmen einer humangenetischen Beratung die Aloglichkeiten und Gren- 
zen der Diagnostik erläutert werden und dass solche Paare dann frei entscheiden 
können. Die Er&hrung >:eigt, dass Paare völlig versdiieden auf das Eigebnis 
reagieren, dass sie beide Anlageträger sind. Bei manchen Paaren ist es der Anlass 
für eine Trennung (aus vielfaltigen Gründen). Manche Paare entscheiden sich 
bewusst für eig^ Kinder, ohne das Angebot eines voig^burdichen Tests 
wahrnehmen zu wollen, denn immediin besteht eine 75%-ig^ Wahrscheinlich- 
keit für ein nicht betroffenes, gßsimdes Kind Andere verzichten auf eigene 
Kinder. Manche werden schwanger und nehmen das Angebot eines vorgeburtli- 
chen Tests wahr; im Falle eines positiven Testergebnisses, das heißt, dass ihr 
ungeborenes Kind an Ta} Sachs erkranken und im frühen Kitidcsalter ohne ur- 
sächhche therapeutische Möglichkeiten versterben wird, sind es diese Paare, die 
um i in( I . Hing mit sich ringen. Es bleibt in diesen I allen immer eine individu- 
elle 1 .ntscheidung, einen Schwangerschaftsabbruch durchführen zu lassen oder 
nicht. F.s muss im F.in/elfall entschieden werden. W ie bereits erläutert, ist das 
Leben der Mutter halachisch gesehen dem des I-"eten xorranin^ L'nel es geht um 
die krage, u le beeiroht „elas Leben" der Mutter ist? Das kann >elir real sein. L"m 
mit Rabbiner W aldenbcrg /.u sprechen, auch w enn ein .Schw angerschaftsab- 
bnich grundsätzlich nicht erlaubt ist, so muss doch die Trauer und der psvcho- 
lf)gische .Strcss der l-.ltem nach der möglichen (iebtirt eines betroffenen Kindes 
berücksichtigt werden, und unter diesen Lmständen kann dann auch die Been- 
digung einer Schwangerschaft möglich sein. 

30 Bem&veibtUid Medizinische Genetik e.\. (Hrsg.): .Srcllungnahme zu einem möglichen Hererozy- 
gpten-Screeniog bei zystischet Fibrose. In: medgen (1990) 2/2-3:6 (hrrp://\v\w-bvdh.de,/ 
download/IX_ST/1990-2-6.PDRPHPSF.SSID=4fßld92f4r>41)7276b0c928856b05eb0, 
29.1.07); Kommission föc Öffentlichkeitsacbeit und ethische Fragen der Deutschen Gesellscliaft 
fiir t lumangenetik: Stelltmgnahnie tarn Hetecozygptea-Bevölkeningsscceenifigf' medgen (2001) 
3/2. S. 11-12. 
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Die Frage nach rkm W^eti miischl/cheii Lebens, iiiich dem \X'ei1 /nigeborenen menschli- 
dm Lebens gehört zweifelsohne zu den komplexen und schwieii^ten I Vagen im 
Leben, auf die es keine einfachen I.()sungen geben kann. f"-gal, wie sich ein Paat 
am Ende in ihrer Not nach all den widerstreitenden (Gefühlen wie I'urcht, Ängs- 
te, Aggressivität, Ix'id, Ohnmacht, Verzweiflung und Schuld, entscheidet, jede 
Entscheidung ist die richtige und verdient Hochachtung. 
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Euchel, Mendelssohn» Herder und Andere 

von Mattjred Voigts und Andtxm Kemucke 

1. Die Allgemeine Buchhandlung der Gelehrten und ihre Berichte 

Als ( locihc eine CjcsamtausL^abc seiner Vi'erke herausgeben wollte, sollte dies im 
Verlag der \fh^:'wc/in'n ]^iiih)hii'.(Uitiig r/c/- r,'('/(*/'//f7/ geschehen. In Aits rm'iuetn Lc/w/. 
Diditung und W'abrlhvl schrieb er über diese „Dessauischc Verlagshandlung": 
„Hier sollten CTclehrte und Verleger, in geschlossnem Bund, des /u hoffenden 
Vorteils beide verhältnismäßig genießen."' Dieses genossenschaftliche Verlags- 
modell allerdings wurde von anderen Verlegern heftig bekämpft, und so musste 
das ri.xperinient nach \ icr |ahrcii IkcikIlI w erden. In diesen \ ler |ahren w aren 
dort viele der Aufklärung \ erptlichtete Schnfteti erschienen, so ! lerdcrs I om 
(jt'isl (kr }ibni/srhcii /Vv'r, ein Werk, das für die deutsch )üJischen Beziehungen 
von gioßer positiver Ik'deutung w ar. (Tf>ethes erste ( ü samtausgabe erschien 
dann im Verlag von Joachim Cieorg Göschen, der den Verlag in ixipzig unter 
seinem Namen weiter tührte. 

Es gibt von der Buchhandhmg der Gelehrten ein Ver^iclmis äerHema, die mr 
als Freunde und B^rderer mtbren, und dies liest sich wie ein Who bis who? der 
damaligen Zeit Bahrdt, Bertuch, Chodowiecki, Diez, Dohm, von Dalberg, Fe- 
der, Fueßli, Gleim, Göthe Q, Hardoioch, Herder, Heyne, Lavater, und Widand 
— um die bekanntesten zu nennen. Dieses Verzeichnis ist zu finden in den Beridi- 
teUy die die Buchhandlung zwischen sechs und zwölf Mal im Jahr herausgab. 
Hier konnten Autoren ihre Weike vorstellen, sie konnten zur Subskription auf- 
rufen und anderer Bücher rezensieren. Nachrichten aus dem Gelehrtenwesen 
wurden gedruckt, aber auch Aufsätze von teilweise größerem Umfang. Diese 
Berichte sind weitgehend unbekannt, obwohl sie seit 1981 als Nachdruck greifbar 
sind^ Für die deutsch-jüdische Geistesgeschichte ist hier manche Entdeckung 
zu machen. 

Wenn wir die Berichte nach der zeitlichen Reihenfolge durchgehen, so finden 
wir zwei kurze Texte von Gottfried Se(e)lig, der 1768 bis 1772 die auf Deutsch 
erschienene Wochenschrift Der Jude heraus^geben hat Neben einem kurzen 

1 Goethe: Poetische Werke (Berliner Ausgabe), Bd. 13, Berlin 1976, S. 559 (3. Teil. 1 2. Buch). 

2 Vgl. Rudolf 1 laym: Herder, hrsg. v. Wol^ng Ilant Ii, 2. Bd. Berlin 1 954, S. 1 04, Aiim. 83. 

3 Berichte der .Mlgemeinen Buchhandlung der Gelehrten. Dessau, Leipzig 1781-1784. (Repdot 
Quellen zur Geschichte des Buchwesens. München 1981). 
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Hinweis auf seine Sammlung hebräisch-rabbinischer Abkürzungen (1780) folgt 
dne Kurzbeschreibung seines auf flinf Bände geplanten Werkes Der Jude, oder 
ahes und neues Ji/dfiilh/tm, von dem der erste Band schon erschienen sei. Dieses 
Werk solle „alle jüdische Gebräuche und Lehrarten, inglcichen, die bis hieher 
noch geheim gebliebnen kabbalistischen und kabb:il ist ischmagischen Lehren 
enthiüten"; Ziel sei es, „den Abfall des neuen ludenlhums, von der alten und 
wahren jüdischen Religion handgrcillich /u /eigen". (1781, 4. Stück, S. 254f) 
Verlagsori w ar die Buchhandlung der CieleluLcn, die dadurch zeigte, dass sie das 
traditionelle ludentiim keinesw egs ausschloss. 

W ahrscheinlich über (Christian Wilhelm Dohm, der im selben jähr sein bahn- 
brechendes Buch Vherdu' hihgeiihhe I 't7/'(:\»v/////i; ('/t'/'/Wiv/ herausgab, gelangte die 
kurze Mitteilung „Von Herrn Moses Mendelssohn hat man etwas über Lessings 
Charakter zu erwarten." in die Betidite (1781, 6. Stück, S. 510). 

Eine ofFensichtÜich zweite Auflage seiner in Hebräisch geschriebenen Erklä- 
mug des Budtes Hiob — auch in der Gelehrtenbuchhandlung erschienen — zeigte 
Wolf Abtaham Nathan an und wies auf den ^^cyMi" von Moses Mendelssohn 
und NaftaK Herz Wessdy hin. (1782, 3. Stück, S. 247) 

Wenig später vetöffentlidhte A. F. W. Crome eine umfangreiche zustimmen- 
de Rezension von Dohms Schrift, die der Forschung wohl imbekannt geldieben 
ist (1782, 6. Stuck, S. 460-475). Und wohl ein Vierteljahr später veröffentlichte 
ein Ungenannter, der sich aber als Christ vorstellt, eine Selbstanzeige seiner (in 
Deutschland w ohl nur in Göttingen vorhandene) Schrift V(m KeligionsiMsse. Eine 
Bjtäffonsp il y/r l^iforderNng der Menschenliebe mit einer Zusehr^ an Moxs Mendelssohn, 
die auch in der Cielehrtenbuchhaniilung erschien. 

1783 veröffentlichte 1 leinrich I nedrich Die/ hier seine Schrift l 'eher Juden. An 
Herrn Kneomif/i Do/i/// Bcr//n (1783, 3. Stück S. 320-347). Schon Heinrich 
Gractz hatte auf Die/ aufmerksam gemacht, der eine judenfreundlichere l^osili- 
on als Dfjhm einnahm.' Noch im selben lahr erschien diese Schrift in der (le 
lehrtenbuchhandlung als selbständige Publikation. Die/ war einer der eifrigsten 
Autoren in den Berichten, er schrieb über l oleran/ und Pressefreiheit, über die 
k'.he, iiber die l abriken und Manufakturen in Magdeburg ebenso wie über den 
Kindfimord und die I -uftschitfkunst. 1 leute ist Die/, aut den als einer der ganz 
wenigen Reuihard Rürup in seinem Standardw erk liMau-:;^utiott und Antiseniitis- 
mus hinwies', &st nur noch als Übersetzer von B«^ des Kalms. Ubrtn des pmisduin 

4 Heinrich Graetz: Geschichte der Juden von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, 11. Bd. 
Uip/ig 1870, S. 76f. 

5 Reinhard Rünip: Emanzipation und Antisemitismus- Studien zur Judenfrage' der büig^dichen 
Gesellschaft, Frankfurt am Main 1987 (Erstausgabe Göttingen 1975), S. 2Üf. 
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Königs ¥Jel^aams für seinen Sohn Ghilan Schach (Ikrlin 1811)' bekannt, weil 
Goethe dieses und andere Werke von Diez zu seinem West-ösÜicben Dhron inten- 
siv genut/t wurde . In dem von Ludw ii^ Ceiger herausgegebenen ( joerhe- 
Jalirbueh von 1913 ist zwar ein Aufsatz über Diez zu finden,'' e inen I linweis auf 
dessen frühe judenfreundliche Schriften finden wir hier allerdings nicht. Diez 
hat zwei Hefte später seine - wohl erste — Übersetzung der 1 Einleitung von Spi- 
nozas Vractatiis theoliv^jcapDliluns ins Deutsche \ eroffendicht (1783, 5. Stück, S. 
364 5~.S), die mit seiner kleinen ebenfalls 1783 erschienen Schrift hciicdicl von 
Sp 'nw~(i nach \ .eben und l xhivii (liuchhandlung der (ielehrten) im '/usammenhang 
stand. .Alexander .Mtmann wies in seiner großen Mendelssohn-Hiogiaphie auf 
diese Schritt hin, sie habe wegen ihrer R.idik.iliMt bei Mendelssohn und kned- 
rich Heinrich Jacobi „great annoyance" hervorgerufen. ' 

In demselben Heft finden wk die Ankündigung für Isaac Abtaham Euchels 
etst 1786 erschienenen Buch Gebete der hocbdevtsebett tmd polnisd^tt Jude». Es han- 
delt sich bei der Ankündigung um einen bislang unbekannten Text» der im An- 
schluss an den vorliegenden Beitrag erneut abgedruckt wird. 

Und noch ein dritter Beitrag be£asst sich unmittelbar mit einem jüdischen 
Thema: Salomon Hirsch auf Burg bei Magdeburg kündigt seine neue orthogra- 
phische Anweisung der Jüdischdeutschen Schreibart an (5. 393-395). 

Ein letzter jüdischer Beitrag findet sich in diesem Heft, ein Auszug aus dem 
halböfFendichen Brief Mendelssohns an Nathan Wolf in Dessau vom 11. Juli 
1782, in dem er die „Konformität in I landlungcn, und I reyheit in Absicht auf 
].ehrmeinun|^n" als Grundlage seines Jerusalem-Buches betont (S. 439f; danach 
falsclu Seitenzählung). 

Eine letzte Note in Bezug auf ein jüdisches Thema findet sich im Jalirgang 
1784, in w elchem ein Hinweis auf die gerade begonnene Monatsschrift Der 
SiiHiNilcr'' abgedruckt ist (1784, A. Stück, S. 449). 

Die .Mlgcnieine Buchhandlung der Clelehrten und ihre Beiträge sind ein bis- 
her unbeachtetes, dennoch aber bedeutsames Beispiel ftir die /aisammenarbeit 
deutscher und jüdischer Schriftsteller während der Konstitun« )nsphase des Bil- 
dungsbürgertums. Das kleme und politisch wenig bedeutsame t ürstentum iVn- 

6 2002 ist eine Neuausgabc dicscc Übecsetzung von Wol^ang Westcnnann hetai ug egeben worden. 

7 VGL. Katharina Mommsen: Goedie und Diez. Quellenuntetsuchung zu Gedichten dec Dhran- 

Hpoche, Berlui 1961; hier kern I linwies auf die ft .iIh h hntrcn \ on Diez. 

8 Franz Babinger: Eun orientalischer Becatet Goetlies: Hernach Fnednch von Diez, in: Goethe- 
Jahrbuch. 34. Band 1913. S. 83-100. 

9 Alcxiiiuk I \Itiniuin: Moses \[endelssohn. A biogntphical study, London 1973, S. 631. 

10 VGL. .Andreas Kennecke; „Hame'assef ' - die erste hebräische Zeitschrift, in: Menont Jahd>uch 
füif dcutsch-jüdischc Gcsdikhte, 2001; Haskala und Öffentlichkeit, S. 171-188. 
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halt-Dessau erlaubte unter Leopold Friedrich Franz (1758-1817) eine liberalere 
Entwicklung, als sie sonst möglicb w ar;" das aber heißt, dass eine ähnliche tole- 
rante und fruchtbare deutsch-jüdische (k'istcsenrwicklung mehr oder weniger 
unterdrückt wurde. Hier zeigten sich die Möglichkeiten der Akkulturation deut- 
licher als anderswo. (Man£ced Voigts) 

2, Isaac Euchel 

Nach Anstdhifig als Hauslehrer in verschiedenen deutschen Städten positionier- 
te sich Eudiel mit der von ihm besorgten Herausgabe der hebraischsprachigen 
Zeitschrift Hame*assef als eine der zentralen Figuren der jüdischen Aufklärun^- 
bewegung Haskala.*^ In Königsbelg studiert er bei Kant, der ihn für die Stelle 
eines Dozenten an der Königsberg^r Alberda vorschlägt, scheitert aber an den 
Statuten der Universität. 

Die hier abgedruckte Ankündigung von Büchels Übersetzung des Gebetbu- 
ches von 1783 - dem Jahr, da der Hame'assef das erste Mal erschien - wirft ein 
neues Licht auf die Querelen, die nach David Friedländers Ankündigung seiner 
Übersetzung 1786 zwischen den IxiJcn Übersetzern ausbrachen. 1786 wurden 
beide Bücher gleichzeitig im deutschsprachigen Zusatzheft des Hawe'asse/, Der 
J<3ww/<frangt>kündigt, offenbar ohne Wissen des I Icrauscrcbers Fuchel.*^ Imma- 
nuel Ritter schildert den Vorfall in seiner Biographie über Friedländer so: 

,j7Av//;Mv/(7 hatte scuic L'ebersetzung augi'kiiiuluir luul frschcuu'ii lasst'ii, während 
I'iichcl in Ktipcnhagen sich autluclt und er besorgen mußte-, daß die des letztem 
gar uiclit zur i krausg-abc gelangen werde. I rot/dem scheint Lucbei dadurcli etwas 
gekränkt gewesen zu sein."** 

Immerhin war I -uchel der I lerausgeber der Zeitschrift und dürfte mit Recht ge- 
kränkt gewesen sein, zumal Hüchels Übersetzung fast vollendet war. In seinem 
Vorwort zum Gebetbuch entsdiuldigt sich Euchel für die lange Verzögening, 
für die er eine langwierige Krankheit und eine längere Reise, nämlich die nach 



11 VGL Eihaiid Hixsch: Dessui-Wöditz. ÄufkMmog und PcBhldaasik, Leipzig 1985, 2 AuE 1987; 
lind Dedef Döciag: Die Dessau-Wödttzer Refotmbewegiuig im Zeitalter det Aufldäcung Tübin- 
gen 2003. 

12 Vgl. 7» den folgenden .AusfÜihningen: Andreas Kennecke: Isaac Euchel. Architekt der Haskala. 
(F'rsclu-int im IUrl)st 2iMi7 im W'allstein Vedag Göttingen). 

13 Der Sammkr, III, 2 (Oktuber 1786). 

14 Immanuel Ritter David Fncdländer, Berlin 1861, S. 58. 
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Kopenhagen, als Ciriindc nennt. Cilaubtc man bislang, der Gamd für Hüchels 
Verstimmung lag in tk r Konkutten/ beider um Käufer des Ruches, finden sich 
nun Hinweise auf schwerwiegendere Meinungsverschiedenheiten. Friedländer 
hat seine Übersetzung wie folgt angekündigt 

j^eii heraiisfrekntiiiiuiK' Bücher. 7X""w'"' T"'?-:;!!, (jcbete der hiden auf das ganze 
Jahr, überset/t und mit erlautenideii Amnerkungeu versehen vtni David I riedlän- 
der. Berlin im \ crlnu der |üdisclien I rciscluile. im |alir der W eh 55-16. n7(S6;i. Die- 
ses ist mit liel^rnischen Lettern wie die Mendelssohnschc ücbersctzung des Penta- 
teuchs abgedruckt 

I riedländer beruft sich auf die von Mendelssohn begründete Tradition, die jüdi- 
schen Religionsschtiften ins sogenannte Judendeutsch, also Deutsch gesetzt in 
hebräischen Buchstaben, zu übersetzen. Dagegen war Euchel bereits einen 
Schritt weiter gegangen, er wollte die Tocte nun ins Deutsche übersetzen. 

„Seitdem daß die jüdische Nation Deutsch lieset und Deutsch verstdiet, lernte sie 
die Unvollkommenheit der bisherigen jüdischdeutschen Uebersetzungen üuer Bü- 
cher kennen, und man hott daher den einstimmten Wimsdu iadt jmand die 
t^BduH Gebettt ms äir, dm üt^dtbttm und dm wetbUdü» GtstMuhte unbekantiUn, bebm- 
sdm Spmebe äberseiifea möebU*'^'^ 

Obgleich Euchel einer der wichtigsten l^ p \<;andisten der Erneuerung der heb- 
räischen Sprache war, harte er die '/.eichen der Zeit erkannt Wenn sogar Moses 
Mendelssohns Sohn Joseph mit 14 Jahren, also um 1784, beschlossen hatte, das 
Studium der hebräischen Sprache nicht weiter betreiben zu wollen, wie musste 
es dann in der übrigen jüdischen (lesellscliafi aussehen. Das Hebräische war 
auch unter dun lüdi^cheii Aufklärern eher eine Sprache der Elite. Em die breite 
Masse und die Jugend, zumal die nach Ansicht der )üdischen Aufklärer zu oft 
Romane lesenden I raucn zu erreichen, wollte I uchel eine L'bersetzung ins 
Deutsche anbieten. Diesen Vorstoß l'.uchels konterte f netlländer mit X'eiAveis 
auf die von Moses Mendelssohn begründeten L bersetzun!j;en ins |udendeutsche. 
Was war die Intention briedländers? W oilte er, der selbsternannte Schüler und 
Nachfolger Menddssohns, sich als treuer Nachfolger präsenteren? Gab es prin- 
zipielle Kontroversen, welche die Sprache der jüdischen Aufklärungsbewegung 

1 5 Isaac FucIkI: ( kl)ctl)ucli, Königsberg 1786, S. L 

16 Der Sammler, III, 2 (Oktober 1786). 

17 Isaac EucheL Ankündigung, S, 375. 
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TIaskala in Zukunft sein sollte? Immerhin hatte Euchcl 1794 in seinein letzten 
Beitrag ftir die Zeitschrift Himc'tKscfdvn nunmehrigen Herausgebern zugestehen 
müssen, daß die Rmeuerung des I lebräischen gescheitert sei und man sich fort- 
an des Judendeutschen Ix'dienen sollte, um einigermaßen verschlossen vor den 
Augen der Nichtjuden kontrovers diskutieren zu können.'" Oder ließ sich 1 ricd- 
länder lediglich \ on pragmatischen L'berletainifcn leiten? Denn die \ on ihm fi- 
nan/iell uiUersiül/ie ( )nenialische hrcischulc halle keine Lizenz zum Dmckcn 
von deutschsprachigen Büchern. 

In seiner .Ankündii^ung venveist l .uchel nicht darauf, wo er sein Buch veröf- 
fentlichen will. Möu;]icher\\eis<.' sollte das in der Biichhandliinu; der Ciclehrten 
selbst geschehen. .Schlief'ilich .ihcr erschien es bei Kanter in Kcinigsberg, dem 
Vedeger von Immanuel ls.anis. Lud so wie I tiedländer in die l ußstapfen Men- 
delsohm steigt, folgt Büchel semem Letiset und Pcote^ Kant und veroßendidit 
nicht nur eine Übersetzung des Gebetbuches, sondern legt mit ihr zugleich seine 
akademische Abschlussarbeit vor. Seine Übersetzung wendet sich /zugleich auch 
an die nichtjüdischen Leser, unter denen Schopenhauer sicher nur einet war." 

Fem von der Auseinandersetzung zwischen Büchel und Friedländer stellt sich 
die Frage, was Büchel mit der Buchhandlung der Gelehrten verband Warum 
kündigte er seine Übersetzungen hier an? Gab es persönliche Kontakte zu den 
Herausgebern in Dessau? Gewisse Ähnlichkeiten zwischen der Buchhandlung 
der Gelehrten und der von Büchel gegründeten Geseüscbt^ der B^ordentr des Guieu 
und Ed&H legen nahe, daß es einen Austausch an Ideen zwischen ihnen g^ben 
haben kann. 

Als sich Büchel 1787 anschickte, den aus finanziellen Ciründen eingestellten 
1 1 am' 'd.mj erneut herauszugeben, gründete er die neue Gesellschaft in Berlin. 
Das Statut der C Gesellschaft mit dem Titel „Plan zu einer Gesellschaft der Be- 
foixlcrer des Indien" erschien 1786/87 in Berlin und KoniL';sber^. Das Pro- 
gramm ähnelt in gewissen Zügen deni der Buchhandlung der Cielehtiun. Noch 
verblüffender aber ist, dass, wie schon der I '.uchelkenner Shmuel l einer ge zeigt 
hat, es eine frappierende inhaltliche Ähnlichkeit /wischen l '.uchels und der von 
Carl bricdnch Bahrdt in 1 lalle unweit von Dessau ins Leben gerufenen Gesell- 



18 Isaak Euchel: Ist nach dem jüdischen Cieset/e, S. 119 f., m: derselbe: Vom Nutzen der Au6clä- 
aing, Düsseldorf 2001. 

19 At^ut Schopenhauet: Die Welt als Wille und Votstellung. 
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Schaft Di'/ifsti>c l '/imt gibt." Der Radikalaufl<lärcr Bahidt formulierte das Ziel der 
Gesellschaft klar. „Wir wollen den Buchhandel an uns ziehen.""' 

Büchel will dagegen nur eine Gesellschaft aufbauen, die die jüdischen Aufklä- 
rer unabhängig von den traditionellen Produktions- und Vertriebswegen im jü- 
dischen Buchwesen macht, /w ei KJassen von Mitgliedern gibt es in der laichel- 
schcn (Icsdlschaft, gemeine und diritncrcndc, Letztere sind autorisiert, den ein- 
gegangenen Büchern eine Approbation /u erteilen. Sie treten damit in direkte 
KcMikurreii/ /u den Rabbinern. Artikel 4 des Programms, „Pflichten der Gesell- 
schaft gegenüber ihren Mitgliedern" führt aus: 

„Den l.iterateii, die liue .Schntti'n bei der I lauprclin kiu m i'iiigcn.-ichl und tlu- .\p- 
probation erhalten liabeii, wird der Druck in der Orientalischen Druckerei besorgt, 
die Büdier anschließend unter den &]it;^iedem vertneben. Det eizielte Gewinn ab- 
züglich der Druckkosten k<»nmt dann dem Autor zugute. Ahnliches gilt für die 
Werke der Künsder.<'22 

Auch hier handelt es sich wie bei der Buchhandlung der Gelehrten nicht um 
einen kommerziellen Verlag, sondern um eine Gesellschaft, die die Autoren för- 
dert und deren Rechte achtet (Andreas Kennecke) 



20 Shmuel Femct: I he )e\vish Enlightenment in ilit Highicciiih-(jenmt)', jem.<ialem 2002, S. 286 f. 

21 Anonym: Afehr Noten als Text; oder die deutsche Union der Zwey und Zwanziger, eines neuen 
geheimen Ordens ^uin Besten der Menschheit in: AUg^meine deutsche Bibliothek, 91. Bd., 2. St. 
(1790), S. 585-601., S. 594. 

22 Plan zu einer GcseUschafit des Guten und Edlen, 3. Aitikel. 
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WdeNm hai bie jubifc^e SRttltoit Seutfc^ fieret mt> 
t>wtfd) «erflehet / ((rufe fe tk VimtMftmmtn^it 
MS^erlpi itit)tf(^ttittf<^it tlfM^^ngen if^rer ^^u> 
1^ femifti , mh man ^hrt tta^ ben ein^tmmiden 

011^ Der, dem Utigcle^clw unD ^em »eiblicfren @e= 

fegen mochte« 

^ Dottugieflfc^e Jute« l^a6en f«tt svrottmei^ 
gelf i^re ®ebctbut^er in i&trr ionbetffpwcöe si^fyiU, 
fo t)o6 ein jÄet; bet nur lefnt fmm^ im Stonöe 
t)ie«IBortc, er ©oft ertragt , fii tjerflefen, 
|inb feinen 0ütre8btenjl mit mnerer inbio^t U^s 
achten. i:)ie Juben in Jwnfreid) unb ^ngfanb finb 
tiefem S3ei?fpicle gefolgt, unb ^abfn i^re ©tbetbi* 
^tt in t^re iaiibe<$f|^Afl^ ubereraöw iaffitu 2(uc^ 
bie 3"ben in ben t)erefttigfen SHiebertonbeö iahkt, toit 

diaube/ eine ^oUdnl^iMt VUkf^wi^ igtvr 
(e(e. SRur tobe Subeti in Siuff^tenb ^b bf^ 
noc^ nit^ fo wetjt gefommen, btm Ungefe^rten bie 
©pcÄbe feiner tSdter, mniflflens in fofern er fic ju 
|einemeotli6Meii|le9e(rauc(f(,i»er(Un^ 3u moc^em 

bin bofvcr gefornicR , biefe Arbeit 5« unterf 
mi^mm, unb öeb^.buc^ bec Deutfc^en unD pol« 
nifc^en 3uDen, ent^ettb bic täglid^cn ©ebete, bie 
»cm Sabbat^, 9{of*=€l^6DefcJ>, @cba!6f4#SRei 
öalim, 9\öfc^ ' Imfc^tt«« mA 36m*^a6ippurim,, 
nebft oUfm »o^ in (Mü (iifaiMmto 9i6|ic|^^^er($t» 
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ju ubcrfe^en, mit crldutembcn ^Tnmerfungcn iu b«s 
gleiten , unb auf ^dnumeration berauö ju geben. 

gur ^robe (iefce id> ^icr bem ^ublifum ein 
^tud" f^n bicfer'Hrbcit, ndmiict): l)en »Mang Igd,^l 
i'^ll^) trelcber bie brcn.^c^n (Ölaubengartif el eines 3u= 
ben mil)ä[t, unb nad) Ärt Der neuern tubifc^en ^ic^» 
ter, im Oii^inai^ in tincm tegelmdpigen iOlctc« «S^ 

S3et^ettrli(tt fep bec Icben&e ®ott unb 0e{>riefeii^ 

@c ift ba / unb ni<tt in ber %iit ift fem 2)afe9nt 
g^iniig ift feine ffin^rit gleicht frftlciu 

ttnbeacfi^i^ wib iin&esc&ntt i(l ISHne 0iii(citi 
KeiA Ü6ri>er/ unb feinem jt6cper dMi<b; 

Unb nidöti tan gletcten fituier ^(Uigfcitt 
l^oc allen ®cfen tpor 

S)^r ^cfte ^ bem fein @rßc( 
ift oUec ®efcb6pfc |>err, 

(Sie jeigcn feine @c6go unb @en>a(t« 
ge ^at feitiec ^affagun^n (5tnflti|^ 

ttnm ^fvael mt ftinue Stofcn 

2)em ^copöiten, ber 3^ fo^ «ngejic^t. 
j^KCit biefen ^ep^eten unb 93erträuten fcind ^ail(^ 

@ab (gc feinem S3o:fe n>a&cc Se^e, 
2)iefe ?c^)rc roirb m aufbeben, 

(Sie burd> eine onbccc nie üerinbcm, 
Unfce ^eimli(tf^>ten itel)t unb weie <is aUx, 

Unb tec 6acben Slu^gang, e(^ fte no^ bedtnneii« 
($c belohnt bfii S^otmnen S3«rbien(k^ 

Unb bie Sifcn jlcafec fe naeb idrcnt 8(mC 
ÜDi 9Rbe bce tp<tb 9e unfern ^ifj^la^ faibf», 
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0ro§ Ott »flrm^erjt(»feft »ith @c bic lobten ttmtdttu 
<S>tmt tep im fysttti^tt Stamm in i^igfcit. 

Äcniwr, bfiiftt Die 6(^ibi«Hgfei( tiefer 7(rt 
UeBerfclunaen ni*t unbefottnt merben fe^it, toi 
f<^ mein «m&glld?eö get^an fyiht, unb »crfprec^« 
meinet tf)ei(e5 ^a«elbe bcijm ganjen ^Kerfe (eijlen. 

titf 1783 fertig werben fott, ifl ein Ülii^tbaUt, in 
4out^^ <>r ^ 5 SKeict)öt&aier. 

V Jl"/">«f^^öl5^^"«'><f tt>et^e id) fdjriftfi* erfuc^en, 
Oll 3J;ut>c bcr g)rdnumer(tnon fibrnie^men, unb 
»enn btefelben baju erb6t&(g flub, niibfUn$ in Den 
Hamburger Seitungen befannf machen lafien. SBBer 
fonjl bie m^t Uber ficb nimmt ^v^utmaxitw m 
t>erfct äffe«, ev§4(( furite^n (ifmplatt t)a$ €affe um 
lkU:ge(bli(v, 

Pränumeration flehet bi$.ben ifttn Uptit 
1783 offen, ta aber bic 53eforbemng ber ILtbat t»oit 
einer gen)i|Ten 7(nja{>( <Prdnumetanfen ab^ngt, fo er* 
fuctie i4) bie Herren, bic ju brdnumcriren gefonneii 
finb; jee{)er je lieber, {hremaj>men unb ben53etröa, 
unter Ttbreffe ^errn >Keper grieMänDer, ober fonfl 
Ott einen f;ic(]gen greunb cin^ufenben, morubcr ile 
emen ©cftein bid jur ^Iteferuna ber €jremplarr, eT' 
poiten« ' 

^on^Serfin ^ie^er jahfe icb ba^ Briefporto, bi'^ 
fln welcben Ort id) aud; bie ^rempfare |rref liefre^ 
SBaö mid) betrift, rcerbe id? aüe ©orge fragen für 
gu(e3 Rapier, rtcbtiqen unb ftiubern X)tucf, lOi^ 
vlamm bcr ?>rdnuuieranfert mvtm bem at^erfe t)or* 
Sebrurft. Äkt^ebera mgjreugen, bcn ö^SRob* i789» 

dfaac 9(6ra^am €u$eL 



Cüpy I lyl iiuo iiiüiLiicil 



Tagungsberichte 



121 



"I Will Sing and Make Music". Jewish Music and Musicians Throughout 
the Ages. The Nineteenth Annual Klutznick-Harris Symposium. Creig^i- 
ton University, Omaha. Nebraska. 29.10. - 30.10.2006. 

An der (^rcighton l nivcrsit}' in Omaha/Nebraska lanU I aiclc ( )ktobef 2006 
zum neunzehnten Mal das Klutznick-llairis Symposium statt. Diesmal lautete 
das Thema Will Sing and Make Music': Jewi^ Music and Musidam 
ThroLightmt the Ages**. Die überwiegende Anzahl der Referenten kam — wie 
üblich — aus den USA. Und vne immer war diese akademische Veranstaltung 
offen fui ein breites Publikum. Am ersten Tag war die jüdische Gemeinde in 
Omaha, die über 6000 Mitglieder zählt, Gastgeber. Das beeindruckende Jewish 
Community Center verfugt neben Konfetenzräumen auch über ein großes Au- 
ditorium, das sich für Theater- und Musikveranstaltungen eignet Und so geriet 
das Symposium über jüdische Musik auch zu keiner „Trockenübung". Es wurde 
nicht nur gesungen (es traten u. a. ein jüdischer Chor und Kantoren der Ge- 
meinde auf und trugen liturgische Gesänge vor), es wurden auch Musikbeispiele 
von den Referenten „zitiert" (mit modernster Multimedia Technik sowie mittels 
eher traditionellem, aber nicht weniger beeindruckendem Vorspiel am I<la\ ier). 

Doch was isr überhaupt „jüdische Musik"- Diese „Gretchenfrage" stand im 
Mittelpunkt des Abendvortrages, den Joshua Jacobson von der Northeastem 
Lniversir\\ ^kich/cihg Dirigent des bekannten Zamir-(^hors in Boston, vor ei- 
nem von der Rhcionk und Präscnhuion des Redners verzaubciicn Publikum im 
gut gefüllten ;\udiioiuim hielt. Seine sehr pragmatische Definition lüdischcr 
Musik lautet: I ,s handelt sich um Musik, die von Juden häuht';cv L^'spiek w ird als 
von anderen und luden mehr sagt als Nicht luden. Da^; liuii^rlK- in der \Iusik 
liegt, so )acobson, ,,in the eye ot the beholder", ein bekannli > Shakespeare /.itat 
abwandelnd. Die jüdische i\bstammung des Komponisten sei jedenfalls kein 
geeignetes Kriterium, ansonsten müßte „Wliite Christmas" von I. Beilin auch 
als jüdische Musik g^ten, wie Jacobson unter dem Lachen seiner Zuhörer aus- 
führte und mit weiteren Beispielen belegte. Gleichwohl habe es immer wieder, 
auch von jüdischer Seite, Versuche g^ben, jüdische Musik ethnisch zu 
bestimmen. Er nannte in diesem Zusammenhang den Komponisten Emest 
Bloch, der An£uig des 20. Jahrhunderts in einem musikalischen Werk auch so 
etwas wie „soul of race'* entdecken zu können Raubte. Und sdbst Arthur 
Schönbetg verstieg sich angesichts der Ausgrenzung seiner Musik durch die Na- 
tionalsozialisten 1933 zu dem Satz „We are Asians**, ohne vermudich wirklidi 
daran zu g^ben, daß seine Zwölftonmusik, der Thomas Mann in „Dr. Faus- 
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tus" ein literarisches Denkmal gesetzt hat, ohne die westliche Tradition über- 
haupt zustande :_rki immcn wäre. 

Im weiteren Verlauf der Tagung wurde klar, d:iß ein anderes Bonmot aus 
dem Munde Ernest Blochs („jewish music can bc feit but not analysed") für die 
anwesenden Musikwissenschaftler keine Cmltigkeit besaß. Sie bemühten sich 
redlich darum, das 1 agungsthema von iülen Seiten /u bclcLiclucn und die unter- 
schiedlichsten Aspekte jüdischer Musik - xon biblischen /.eilen bis m die (le- 
genwart — zu analysieren. So sprach (Rhades Isbell (Louisana State L'ni\crsii\) 
über „Musical Kotations in tlie l'iiblical Book of i'salms". l-.r machte darauf 
aufmerksam, daß es keine religiöse oder wcUliche NUisik im eigentlichen Sinne 
gebe, sondern, daß es aut den konrext ankomme, in dem Musik zur .\uttuhrung 
gebracht werde. Diese These belegte er anhand von Beispielen aus den Psalmen, 
wo konkrete Hinweise auf die Auffuhningspraxis zu finden sind. Diese seien 
allerdings mit Vorsicht zu interpretieren. In diesem Zusammenhang war auch 
der Vortrag von Jonathan Gross, einem der Kantoren der jüdischen Gemeinde 
in Omaha, von Interesse. Er demonstrierte mit Gesang$beispielen und Bibelstel- 
len insbesondere den Laien im PuUikum die Rdle der jüdischen Kandlladon 
{ta'amei ba-mikni) bei der Sinngebung von Texten. Ergänzt wurden seine Ausfuh- 
rungen durch seine Kollegin Wendy Shermet, die über die Tradition der Kantor- 
Ausbildung (mit Fokus auf den Vereinigten Staaten) sprach vind noch einmal 
verdeudichte, daß es einer langjährigen Ausbildung in Judaistik imd Gesang be- 
darf, um die Kantillation perfekt /u beherrschen und /u verstehen. 

Der zeitliche Schwerpunkt der Tagung lag jedoch nicht auf der biblischen 
Frühzeit, sondern in der .Motleme. Daß es bereits in der Renaissance eine nicht 
geringe Zahl jüdischer Musiker in oberiralienischen Städten gab, machte das Re- 
ferat von Daniel )ütte (I'niversität 1 leidelbeig) deutlich. Auf der Grundlage von 
Archivstudien läßt sich der N'achw eis führen, daß die meisten, uns meist nur mit 
Namen (wenn überhaupt) bekannten jüdischer Musiker InsUumentalislen wa- 
ren, die für ein nicht jüdisches Publikum spielten. Das wurde xW-x mit der f "r 
richtung \ <n^ ( Ihettos seit dem 16. jahrhundeit immer schw anger, so daß ein 
neuer „public space" fiu' diese Berufsgtiippe geschaffen werden muCite. Salamo- 
ne Rossi ist der wohl bekannteste \ errreter einer Musik, die im Cihetto lirurei- 
sche Verwendung fand. Lnd st) durfte sein Stück „Ilalleluyah" auch nicht im 
musikalischen Beiprogramm der Tagung fdilea Den Sprui^ ins 19. Jahrhundert 
unternahm Theodore Albrecht (Kent State Universitär), der von seiner Detektiv- 
arbeit in Wiener Archiven berichtete. Ihm geht es um den stichhaltigen (aber 
nicht leicht zu führenden Nachweis), daß Beethovens sechster Satz in seinem 
Streichquartett op. 131 (1826) durch das Kol Nidrei beeinflußt wurde. Es kann 
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jedenfalls nach Albicchts Fotschungcn kein Zweifel bestehen» daß Beethoven 
Kontakt zu führenden Vertretern der israelitischen Kultusgemeinde W icn hatte, 
die von ihm ein /Vuftmgswerk, das dann nicht /ustnnclc kam, haben wollten. 
Von einer anderen Beziehung zwischen einer jüdischen Ciemeinde und einem 
bedeutenden Komponisten berichtete Charles luergensmeier fOei^hton Uni- 
versity). Im Mittelpunkt seines Vorlrai's stand die Zusammenarbeit zwischen 
Salomon Sulzer und I ran/ Schubert bei der Vertonung von Psalm 92 (far kho- 
(}os). Emily A. Bell (L'ni\ ersit\ of i lorida) sprach über eine w eitere /usanimen- 
arbeit /wischen jüdischen Ciemeinden und bekannten Komponisten. Als Bei- 
spiel hatte sie die vom amerikanischen Kantor l).i\id Putterman begründete 
Konzertreihe („Annu.il Service ot New Music' j m der New ^Orker Park Ave- 
nue Synagoge gewählt An dieser Konzertreihe, die kurz nach dem Zweiten 
Wdtkti^ ms Leben gerufen wucde, widcten 73 zeitg^nössisdie Komponisten 
mit, danmter auch Leonatd Bernstein und William Gtant StiU. 

Damit ist schon der Bogen in das zwanzigste Jahrhundert geschlagen, dem 
sich mehrere Vorträge widmeten. Paula Eisenstein Baker (Universitjr of St 
Thomas, Houston) referierte über das Werk des russisch-jüdischen Komponis- 
ten Leo Zeitüin (1884-1930), der zu Beginn des 20. Jahdiundetts zusammen mit 
Kollegen jüdische Volksmusik in St Petetsbuig sammelte und sich davon bei 
seinen eigenen Werken (2. B. ^ Zion) inspirieren ließ. Marsha Bryan Edelman 
(Gratz College), Verfasserin eines englischsprachigen Werkes über jüdische Mu- 
sik, führte unter anderem aus, w ie traditionelle jüdische Weisen, die aus der 
tcn Welt" herübergerettet wurden, der ersten Generation der l-.inwandcrerwclle 
um 1900 als emotionaler und kultureller Rückhalt tlienten, während die zweite 
Generation sich diese musikalische Tradition recht ungezvx iingen und frei zu 
eigen machte und sich dann dem Vorwurf ausgesetzt sah, daß diese Musik, oft 
auch ini Konzertsaal autgeführt, nicht „lüdisch" klinge. Vertieft wurden diese 
Überlegungen im Vortrag \ on joel 1 • . Rubin (Uni\ ersit\ of Virginia), der Adap- 
tionspro/essen in der New Yorker Klezmer Szene in der Zwischen kriegs zeit 
nachging. Zu dem neuen Publikum, das neben der traditionellen Zuhörerschaft 
(darunter viele nicht-jüdische, aus C iriechenlaiui stammende Immigranten!) \'on 
dieser Art Musik begeistert war, gehtirten seit den !94i>er Jahren auch Überle- 
bende des Holocausts, lünen weiteren mteress;mten Schauplatz beleuchtete Su- 
san M. Filier ((Chicago, Illinois) in ihrem Beitrag über den Emfluß der im jiddi- 
schem Theater gespielten Musik auf Broadway-Musicals. Aus der Fülle der Bei- 
spiele, die von ihr angeführt wurden, ragt sicherlich Abraham Gold&den heraus, 
dessen jiddische Songs für die Bühne auch auf Gershwin nicht ohne Wirkung 
geblieben sind Die Klezmer-Renaissance, die inzwischen zu einem Kult in 
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Deutschland geworden ist, der seltsame Blüten treibt» war das Tliema von Rita 
Ottens (Cm- L'niversit}^ of London). Sie vetmochte Überzeugend nachzuweisen, 
daß der Klezmet-Boom Mute der I9«()er einsetzte, und /war als eine Folge ei- 
ner TlieateraufRihrung Qoshua Sobols „Ghetto" in der Inszcniemng von Peter 
Zadck, 1984 in Berlin). Szenenwechsel. Daß in der klassischen Musikszene im 
Nachkncirsdcutschlaiid jüdische Musiker ebenfalls große F'.rfolge feierten, aber 
die bclrcücnden Künsder oft in ( lewissenskonfliktc angesichis des Holocaust- 
Traumas siür/te, machte der Beitrag von Anat l einberg (I lochschule für jüdi- 
sche Stiulien, I Iculelberg) ileutlich. An ausgewählten ik-ispielen demonstrierte 
sie, welclie unterschiedlichen )i.idischen Identitäten sich in Musikcrkarneren wie 
der von iXhchacl Ciielen, I lellmut Stern, Kurt Sanderhni; iinil anderen spiegeln. 
Ganz aktuell war (und entsprechend gut von Studenten besucht) der Beitrag 
von Daniel W. Qanton Jr. (Englewood, Colorado). Am Beispiel von jüdischen 
Hip Hop-Musikem (Matisyahu, So Called) demonstrierte er, welche kulturelle 
Grenzen Musik überwinden und zu welchen Amalgamierungsprozessen es dabei 
kommen kann. 

Die Frage nach dem Wesen einer „jüdischen Musik" zog sich wie ein roter 
Faden durch alle Beiträge. Die unterschiedlichsten Aspekte musikalischer Tradi- 
tion und Moderne wurden auf dieser bemerkenswerten Tagung von Experten 
skizziert und ausg^b^ diskutiert Zur Tradition des Klutznick-Harris- 
Synqjosiums, das immer unter einem Generalthema steht, gehört es auch, daß 
die Beiträge in einem Aufeatzband veröffentlicht werden. Diese Publikation 
kann man nacli dem CJehörten nur mit Spannung erwarten, bekommt dadurch 
doch ein breiteres Publikum die Gelegenheit, sich mit dem Phänomen jüdische 
Musik, das oft als Chimäre erscheint, auseinander zu set/en, vie lleicht sogar mit 
einet CD im Anhang, auf der die entsprechenden Musikbeupiele zu hören sind. 
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Polish Wooden Synagogues: State of Research. Vortrag von Dr. Eleonoia 
Bergman, Jewish Historical Insitute, Warschau. Landesmuseum Braun- 
schweig» 19.12.2006. 

Das }hw///.f(/m(7'J/.\r/)i' J M/u/csm/scuw mir seiner Abteilung, jüdisches Museum (Dt. 
Hans Jürgen Dctda) und die Be/ Tß/u - Vorsdmngsstdk für jmlische Aixlnkklur in 
Europa an der Technischen Universität Braunschweig (Prof. Dr. Hannen Thies) 
hatten Eleonora Bergman eingeladen, einen Überblick über die Architektur der 
Holzsynagogen in Polen und über den Stand ihrer Erforschung /u geben. 

Betgman, stellveitretende Direktorin des Jewish Histoncal Institute in War- 
schau und als Architekturhistoriketin eine ausgewiesene Expertin auf dem Feld 
der polnisch-osteuropäischen Synagogenarchitektur, wies zunächst auf die Be- 
deutung der von Maria und Kaztmierz Piechotka herausgegebenen Werke über 
polnische Hobesynagogen hin (erschienen 1957 und 1996): Sie haben das noch 
erhaltene Material (vor allem Fotos tmd Bauaufnahmen) 2u den seit dem Zwei- 
ten Weltkrieg fast resdos zerstörten Bauwerken zusammengetragen und eine 
umfassende Typologie dieser Architekturen geliefert. 

,S() kann man zwei Oruppen von Holzsynagogen des 17. bis frühen 19. Jahr- 
hunderts beschreiben. Eine nördliche ist charakterisiert durch eine komplexe 
Gii:q)pierung von Raukörpem (I i auptgebäude mit Rckpavillons und verbinden- 
den Bauteilen) und durch melirfach u^srufre, geschweifte Dächer. Dem ent- 
spricht eine \ ielt^esLaltige CihederunL^ des Innerei^; Cialenen und sich \ erschnei- 
dcndc Cjcw ülbcschalcn überdecken den Raum. I loch aufragende Srützeii akzen- 
tuieren gcicgcndich die Stellung der Bima, ihr Lesepult steht im /.entrum /w i- 
schen dem oft in mehreren Stockw erkcn angelegten "ibraschremautbau auf der 
Ostseite und dem 1 Mngang gegenüber. 

Die südliche Gruppe der 1 lol/synagogen ist äußerlich schlichter gestaltet, 
doch wurden sie innen vollständig mit Inschriften, (Ornamenten und symboli- 
schen Darstellungen ausgemalt 

Einen neuen Ansatz zur Interpretation dieser Architekturen nahm Thomas 
Hubka 2003 in seiner exemplarischen Untersuchung der der südlichen Gruppe 
zugehörigen Synagoge in Gwozdziec (18. Jahrhundert, heute Ukraine) vor. Er 
erörtert den Bau vor dem historischen, sozialen und kultutellea Hinte^rund des 
Lebens der jüdischen Gemeinden in dieser R^on imd formuliert weitreichende 
Thesen zu einer ikoruDgraphisch-symbolischen Hedeitung der Gestalt der Syn- 
agpge aus religiösen Texten des Judentums. 

Andere \X ege gehen Wisscnschafdcr und Studierende in Boston: Sic versu- 
chen mit dem „Nachbau" der Synagoge in Zabludow sowohl die komplizierten 
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Zimmetmannskonstrukti« )ncn besser /u verstehen als auch die kunstreiche Aus- 
gestaltung mit Schtiitzveirk und Malerei wiedererstehen zu lassen. 

Mit dem Hinweis auf eine Gruppe von 13 noch erhaltenen Holzsynagf)gen im 
heutigen Litauen gab Eleonora Bcrgman eine weitere Richtung der Forschung 

an: Das Cxnter for Jew ish Art der I lebrew l'niversit)- of jerusdem (das mit dem 
Fachgebiet Baugeschichle der TL' Braunschw eig die Bet i fila - l orschungsstel- 
Ic bildet) hat /um Beispiel die S\nag(jge in PakruDjis dokumentiert und nach 
historischen l'()tos als (^onipLiicrniodell rekonstruiert. 

In der anschließenden üiskussujn hob Bergman mehrere lliemenkomplexe 
her\"or, che m /.iikuntr bearbeitet w erden k( >nnten: ihe tas/inierende handwerkli- 
che keistvmg der Konstruktion der I lol/s\ nagogen und ihr Verhältnis zur allge- 
meinen, nicht-jüdischen und profanen, Architektur dieser von Blockbauweise 
geprägten Region, die I ragen nach dem Zusammenspiel von jüdischen Aufbag- 
gebem und wahrscheinlich nichtjüdischen Bauleuten bei der einzigartigen Ges- 
taltung und schließlich die Probleme einer Interpretation des symbolischen Ge- 
halts dieser Atchitektuten. 

Uklch Kftt^tthe 
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Encyclopaedia Judaica. Second Edition. Hrsg. von Fred Skolnik, Editor 
in Chief» und Michael Berenbaum, Executive Editor. Thomson Gale, in 
Association with Keter Publishing Hoiise Jerusalem: Detroit - New York 
- San Francisco u.a. 2007, 22 Volumes. 1995 $ (Library Edition, 
www.encyclopaedisqudaica.com/encydopaedia-judaica/index.php). 

Mit der Neuausgabe der Encydopaedia Judaica (EJ) liegt nun erfreulidierweise 
eine Überarbeitung des 1972 eisdiietienen — und in den folgenden Jahren mit 
einigen Jahresbänden erweiterten - grundlegenden und umfassendsten lexikali- 
schen Nachschlagewerkes /um Judentum vor. Nach der englischsprachigen 
Eistausgabe wurde eine elektronische Version der I ) mit Suchfunktion und 
weiteren Zusatzinformationen als CD-Rom 1997 in Jerusalem erstellt Leider 
WTjrde bei der Digitalisiemng versäumt, zahlreiche Ix-mmata des bereits 25 lahre 
/urücklic'ucndcn Druckes /u akriKilisicrcn, in vielen l'ällcn vcn\ ics Icdtghch ein 
en.\ citcrtcT bibliographischer .\p]XLiat auf neuere lorschung. 1 ane gründliche 
L berarbeitung der alten l assung der b'.j war deshalb sowohl im I hnblick auf die 
l .rforschung und I '.rschließung neuer W issensbereiche in einer zunehmend m- 
terths/iplinären Ausrichtung der verschiedenen Ikreiche der Indischen Stiidien/ 
Judaistik und i sraelwissenschaft als auch hinsichtlich der wissenschaftlich nicht 
erschlossenen Zeitgeschichte von naliezu 35 Jahren vonn()ten. 

Die VeröfSEendichung einer 22bandigen Enzyklopädie des Judentums auf den 
neusten Stand der Forschung ist nicht nur aufgrund der knappen finanziellen 
Mittd ein gewagtes Unternehmen. Redaktion und Vedag sind g^t beraten, ein 
tragfahiges Konzept zwischen den an Qualität und Prägnanz auszurichtenden 
Beitnigen einerseits und den Erfordernissen einer Kostetikalkulation anderer- 
seits auszulotea Bd der vorliegenden Übetarbdtung hätte man sich - auch vim 
den Preis einer späteren Veröffentlichung - eine umfassende Überarbdtung al- 
ler Lenunata des wdtwdt wichtigen Werkes gewünscht Da in der neuen EJ nur 
ca. die I lälftc aller Lemmata überarbdtet — welche durch die Angabe 2ad ed. ent- 
sprechend gekennzeichnet werden - bzw. neu hinzugefügt sind, bleiben vide 
Details unerwähnt. Damit \mi d einem Grundanli^^ der Forschung, die Aktua- 
lisierung aller Beiträge, nicht Rechnung getragen. 

Die Problematik der l nterlassung einer gründlichen l.' berarbeitung aller 
Lemmata zeigt sich unter ;uiderem daran, dass dabei über hundert Jahre alte 
l ehler iraeliert werden kruinen. I^xemplarisch soll dies anhand des L,intrags 
„Perlhefler, Issachar Behr Ben |ehud;i Moses" xon Louis Isaac Rabmow ilz ge- 
zeigt w erden. Als einzigen bibliogiaphischen I linw eis gibt der Autor den Artikel 
David Kaufmanns „Die letzte Vertreibung der Juden aus \\ icn und JMiedcrös- 
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terreich" (1889) an. Der Arbeit Kaufmanns liegt der gesamte Bricf\vechscl zwi- 
schen R. Beer aus Ribcnschitz, seiner Frau Bila Pcrlhefter und dem L'nivetsalgp- 
lehtten |()hann Christoph Wagenseil (1633-1705) /ugmnde. Aufgrund einet ein- 
zigen Textstelle in einem Brief an W'agenseil (UB Leipzig, B.l 1. IH./I-ol. i89, Rp. 
5.^.) ordnet Kaufmann die Perlhefters entsprechend dem Titel seiner 
AbhandluiU!; unter die W iener i^xilanten ein. I^urch diesen I chler gelingt es 
Kaufmann nicht, die einzelnen Stationen im heben des Idiepaares genau zu 
datieren. Fan grolkr 'l'eil der spateren, nicht hebraischsprachigen b'or- 
schungsliriranir gntt immer wieder auf die f.rgcbnisse Kaufmanns zuriick uni,l 
begann damit, diesen l ehler zu tradieren. Zunächst konnte er sich im 
\ <)riaulcrpro)ekt der "1 aicvciopaedia judaici ", der in New \ ()rk erschienenen 
.Jewish Encydopaedia" (New York 1901-06, Bd. 9, S. 643f.), etablieren. Im 
Übrigen gibt es hinsiditlich der Fehler und L ngenauigketten zwischen den 
beiden wissenschafdichen Gtoßprojckten erstaunliche Übereinstimmungen, so 
dass man verniuten darf, dass ein großer Teil der Ardkd für das jüngere Projekt 
„recycdt" wurde. In Bezug auf den Pedhefter-Ardkd gelten die Übereinstim- 
mungen nicht nur fiit die „Wiener Zeit" des Ehepaares, sondern auch für das 
Rabbtnatsamt, welches Pedhefter in Mantua innegehabt haben soll, sowie für 
sein vermudiches Todesdatum.^ Wähtend die «Jewish Enqrdopaedia" niu die 
aktuellen Forschungsergebnisse ihrer Zeit wiedelgibt, ist für die Druckausgabe 
der EJ die bloße Übernahme der Daten ihres Vorläuferprojektes ätgedich. Dies 
vor allen Dingen, da die Bedeutung Beer Perlheftcrs fiir die sabbatianische 
Bewegung schon seit längerer Zeit bekannt war. So hatte Bernhard W einn^b die 
wichtigsten Brieft du Korrespondenz zwischen Beer, Bila und Wagenseü 
gleich zwei Mal publiziert," Scholem sich schon mehrfach mit Beer 
beschäftigt' und jeschaja Tischby Beer ;üs den entscheidenden Vordenker der 
sabbatianischen llieologie nach dem Tod von Schabtai Zvi identifiziert^ Nach 

1 Das Todcsdatuin fiif Bik Pcrlhefter (9.Q.171Ü) hätte schon fiüh anhand vun Simon Hocks Wetk 
ei^änzt werden können (Die Familien Pcagg. Nach den Epib^hien des j\iten Jüdischen Pnedho& 
in Piag. Hfsg. v. Dxvid lOmfiiunn. Ptessbuig, 1892, S. 27^. Das fetzte Lebenszeichen von R. 
Beer stammt vom 16- Januar 1713: Lieben, S. L.: ( )ppt ahi imuna. In; Jahrbuch der GcselUchaft 
Sit Geschichte der luden in der Cechosk>vakischen Republik. Htsg. v. Samuel Steinhetz. Jahig. 7. 
Prag 1935, S. 447, 449. 

2 \\ ciimb, Bernhard: Historisches und KultutJustodsches aus Wagenseils heliraischem Brichvcch- 
scL In: Monatsschuft fiic Geschichte und Wissensdufi des Judentums 83 (|an./Dcz. 1^39), S. 
325 - 341 . (Reprint: Tübingen, 1963.) Det Aufiatz eochien in einer leidit ve rinderten jiddischen 

I i; -iir; ■ iiu; mir di ( \ < ilUiinuligin W'iede^bedes Brieftvechsels unter dem TiteL An hciircisch- 
yidishc kurcspondcii/ /wishn prufbsor Wagenseil un yidn. Zushteier zu der yidisher kultur- 
gpshikhte in 17-tn )uhrhundett. In: Gdenk im leben. Virtljohr shrift far vidishe shtudies 2 (1944) 

H. 1., S nw- 137. 

3 Vgl. u.a. Scholem, Gerschom: Pcakim apokaliptiim u-meschichim al R. Ivlocdechai mi-Eiaenstadt. 
Sefer Dmburg. Jerusalem 1948. 
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Schabtai Zvi identifiziert.* Nach Eischeinen der Druckausgabc der EJ ging die 
Pcrlhcfter-Forscbung ohne Konsequenzen fut die CD-Kom-\ i rsion weiter: Je- 
huda Libes erwägt Perlhefter als Autor für eine neuentdeckte Auslegung zum 
Sifra d'Zniufa,^ l ischby ven'iffendicht t^nen weiteren Text, in welchem er die 
Schriften Perlhefters diskutiert/' l ür die nun \<)rliegende Neuausgabe wäre der 
wichtige Aufsatz von Abraham 1 .kiajaiii interessant gewesen, in dem der Autor 
u.a. auf die scharfe So/ialkntik PerlheUers hinweist Lind die f rage den sozialen 
Dimensionen der sabbalianischen Bew egung als Desiderat ausmacht, 

Die iiberarbeiteten Kapitel wiederum snnl entsprechend dem modernen hor- 
schungsstainl angepasst, umi I i hk r und l ngcnauigkeiten überarbeitet. Bei- 
spielhatt sei hier aut die m der I astautlage der unter dem Jxmma „Segal, Is- 
rael ben Moses of Zamosc" sowie „Zamosc, Israel ben Moses Halevi" zweifach 
von verschiedenen Autoren erschienene Refei^iz zu ein und derselben Person 
hingewiesen, die in der Neuauilage von Gad Freudenthal unter dem Lemma 
„Zamosc, Israel ben Moses ha-Levi" neu bearbeitet wurde. 

Die Entscheidung der Redaktion, akademische Titd und institutiondle An- 
büidung der mitwirkenden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, deren 
Beiträge nicht überarbeitet wurden, im Personenregister (der sonderbarerweise 
nicht im Indexband XXn, sondern im ersten Band zu finden ist) nicht zu aktua- 
lisieren, ist nicht überzeugend. Erstaunlich sind ebenfalls das g^^über der 
Erstausgabe nahezu iinbebilderte Layout sowie die spärliche Verwendung von 
Karten. Lobenswert ist dagegen das gegenüber der ersten Auflage handlichere 
Format der I •.} . 

Es bleibt zu hoffen, dass im 7Aige einer digitalen L'berarbeitung der vorlie- 
genden Neuauflage der [".1 die noch ausbleibenden fehlerhaften alten Referen- 
zen entsprechend überarbeitet werden, eine Notw endigkeit, die leidet bei der 
vodiegenden Druck£issung nicht: umgehend umgesetzt wurde. 

Akxatider Dubroit, Heiddbei;^ Nalbanael Kiemer, Berän 



4 Tisdlby, V <Lli;i|.r F lii-..Mat!j^id" hii-schiibtai ha-rischoii lic-Vct Midrascho schel R. Abtabam 
Sovigp. Bc-Ziün. iüvon k-Chckct Toldot Iscacl 22 (1957) Heft 1, S. 21 - 55. 

5 KtBvün chadaschim be-FCabbah schabtait me-Chugo schel R. jonathui E3)schttz. Mecbkatci 

jeruschalium hc Machschever Israi l 1 'S i. S. 265-271. 

6 Tischby, Jeschajn: Kavei lia-Tnua Ii i schab rait we-Dmuto schel Schabui Zvi bi-(Jhitvei RaAI- 
CH*"L we-Talmulax . Tarbur we-Chevra be-Toldof Israel be-jemei ha-Benaim. Kobez Maama- 
rim li-Sicbn . : In 1 ■ '\\ imi I bennSasson. k-msalfin l'J89. 

7 Ek|ajam, \\ raliam; l .id itu lia-schnia schel ha-Maschiacli. Cjiluim chadaschim le-R. Beet Perlhef- 
ter. Kabbala. KLrav Et Ia-(Jhakrei Kitvei ha-Alxstika ha-)ehudit 1 {iy96), S. 85 - 166. 
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Menahem I. Kahana: Sifre Zuto Deuteronomy. Citations from a New 
Tannaitic Midrash. Magnes Press: Jerusalem 20Q2 (Neudruck 2005). 476 
S., 132 NIS (Hebräisch). 

Wenn ati dieser Stelle noch etne Neuerscheinunu aus dem |ahi 2iJi'2 rezensiert 
wird, bedarf dies zunächst einer Mrklärung, welche nur durch die Bedeutung der 
Studie selbst gegeben werden kann. Dies ist bei dem vorliegenden Budi, wd- 
ches noch nicht gebührend gewürdigt wurde, zweifelsohne det Fall: Kahanas 
Studie Zuta Deutenmo/iry umfasst neben der Edition eines bislang unbekann- 
ten tannaitischen Midiash zu Deuteionomium eine detaillierte Analyse der e- 
dierten Textfagmente im Kontext der rabbtnischen Literatur, welche eine neue 
Perspektive für die Erforschung tannaitischer Nfidrashtm eröffiiet IDuxch philo- 
logische Analysen wirft der Autor beispidsweise ein neues Licht auf die seit der 
.Neuentdeckung* der halachischen Midrashim durch die Wissenscbafi des Judentms 
im ausgehenden 19. Jahrhundert geführte Kontroverse über die Einteilung die- 
ser Werke. Die Entscheidung des Verlags, das Buch drei Jahre nach seiner Erst- 
veröffcndichung in einer Paperback-Ausgabe neu zu drucken, ist grundsätzhch 
n\ begrüßen. 

Kahana gehrirrc nach dem Fall des eisernen Vorhangs zu den ersten For- 
schem, die in den bis dahin verschlossenen Bibliotheken in Sankt Petersburg 
und Moskau Manuskripte auf der Suche nach unbekannten Midrashfragmcnren 
Studierlen. Dabei entdeckte Kahana in mehreren Manuskripten eines Koninien- 
tars von Jcshua ben jchuda (einem Karäcr aus der zw eiten Hälfte des 11. jh.) 
einige bislang gänzlich unbekannte Auslegungen zum Buch Oeuteronomuim, 
deren Sprache, Auslegungsweise und Inhalt auf tannaitischen L'rspning verwei- 
sen. \httels einer philologischen Analyse schließt der .\utor tlie /.ugehörigkeit 
dieser Kommentare zum l'ragmentenmidrash Midrash iaiiiiaiw (auch als Mcchi/la 
!Qt Deuiemimium bebmnt) aus. Der Umstand, dass keines dieser Zitate im 
Midmsb baGadol übediefert wurde, deutet nach Kahana darauf hin, dass diese 
Kommentare einem bislang unbekannten Werk entstammen. Zudem kaim an- 
hand der Benutzung anderer uns bekannter Midrashim im Werk von Jeshua ben 
Jehuda gezeigt werden, dass sich seine Zitate durch eine exakte Textwiedeigabe 
auszeichnen. 

In den von Kahana edierten Ausl^mngen von Jeshua ben Jdiuda zu Deute- 
ronomium ist eine midrashische Terminologie und Auslegungsweise charakteris- 
tisch, die sich von nahezu allen bekannten halachischen Midrashim unterschei- 
det und lediglich dem Fragmentenmidrash Sifrt Zttta Ntmeri (im Folgenden 
SifZN) ähnelt Die Benutzung sdtener Wendungen, Lehnwörter aus dem Grie- 
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chischcn und die Aufnahme einiger dieser Denishof in den mittelalterlichen 
Midrashim SeferPifmi Tom Qxcsg. v. K. 1 .. L'rbach 1978) und Midmsb Hadasb al 
baTom (hrsg. V. j. Mann, Teil T und II 1940-1966) schließen eine pseudoe- 
p^aphische Zusehreibung des Textes aus. Jeshua bcn Jehuda zitierr den 
Midrash /u I^euteronomium nach einer arabischen ninleitungsformel, welche 
sich auch in der Textausgabe wieder findet. Kahana präsentierte diesen Textbe- 
fLind einem breiten l achpublikum erstmals 1993 Ixim In. W eltkongress für |e- 
wish Studies und benannte den neueiudeckten Midrash durch seine Nähe zum 
I ragmentenniidrash S/JZN programmatisch S/J/v ZiUa Dcnlamominm (im fol- 
genden S'ifÄU). 

Oer erste 1 eil des Buches (110 Seifen) widmet sich m drei Absclmittcn einer 
Gesamtbewertung des neuedierten Textmatenals. Der erste Abschnitt behandelt 
die dtei für SifLD relevanten Quellen. Dabei geht der Autor ausftihdich auf die 
Schriften von Jeshua ben Jehuda (1 cxtgnindlagß sind 13 Manuskripte), den Bi- 
bdkonunentai, die Methoden der Sdmftauslegung und die Zitadonsweise von 
S^D ein. Danach werden die Patallelstdlen von SißD in dem nach Urbach im 
neunten oder zehnten Jahrhundert in Babylonien redigierten Midrash SefirPitron 
Torab (Textgrundlage sind vier Manuskripte) erörtert Eine genaue geographi- 
sche und zeitliche Veroxtutig der von Kahana ermittelten dritten Qudle von 
SffZD^ des Midmsb Hadasb al baTcm (Tex^rundlage sind fönf N^usknpte), ist 
dangen noch ein Desiderat der Forschung. Im zweiten Abschnitt stellt der Au- 
tor das Verhältnis von S//7.\ und S/fZD heraus, welches sich auf (a) ähnliche 
Verwendung der exegetischen ierminologie, (b) gleiches Überliefcrungsmaterial 
ohne andere Parallel traditionen in rabbinisrhtn Quellen und (c) gemeinsame 
Rabbinennamen gründet. Im nächsten Abschnitt untersucht der Autor den Text 
von S/fZD und analysiert dabei den W ortschatz, die I Einteilung der Bibelkom- 
niL-niarc, die .Auslegung nach der ,Schule ;\i.|ibas', das Verhältnis zur Mishna, die 
1 am »rdnung des neuen tannailischen Materials, die Stellung des aggadischcii Ma- 
terials (im Vergleich zu S//Zi\), die Redaktion, den Redaktionsort und die Re- 
zeption der Kommentare in der talmudischen I .iterattir. Der ,\bschnirt schließt 
mit einem ailgcmemcn Überblick über die ,Schulen' von R. i\tjiba und R. Ish- 
mael. 

Die akribische Einfuhrung in die Textfragmente von SijZD umfasst neben 
einer V^zahl von Stellenverweisen unter anderem eine liste mit Auslegungen, 
welche Kahana, zufolge nicht zu Si/ZN gehören, obwohl sie in der Testtausgabe 
von H. S. Horovitz zu Sifh Numeri und S^ZN {S^bre D'be Rab^ Leipzig 1917, 
Neudruck Jerusalem ^1966) als solche gekennzeichnet sind (Kahana, S. 42-43). 
Des Weiteren untersucht der Autor beispidsweise die exegetische Terminologie 
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in S/fDZ (S. 44 53) und die in diesem Midrash zitierten Rabbinennamen auf der 
Grundlage rabbinischer Traditionen (S. G{)-Gi^). Diese 1 >etailuatersuchungc n tra- 
gen zum besseren Verständnis frührabbinischer Auslegungstraditionen und Ar- 
gumentationsstrukturen bei. 

Im Ilauptteil des Buches ediert Kaliana 13(S Doashot nach der vom Autor er- 
mittelten /Li\ erlässis.!;sten Handschrift von [eshua ben lehuda. Min kritischer Ap- 
parat iixhi die \'ari;inlen der Text/eii^en an. Fvin Slellenapparat verw eist auf die 
parallelen Tradiin uK-n in der rabbinischcn Literatur. Der kritische Kommentar 
des Autors /u den ein/ehien Auslt'gvingtn beinhaltet auch eine Diskussion der 
Texte im Kontext der rablMnischen Literatur. Dabei kommt der philologische 
und historische Ansatz gleiche rmaßen /um 1 ragen. So beleuchtet Kahana bei- 
spielsweise zum tannaitischen Kommentar des hebräischen Begriffs anashim in 
S^ZD die Auslegungstradition zu den Bläffen anasbim oder ish der ,Schulen' 
von R. Ishmael und R. Aqiba. Ein Index verwendeter Handschriften, ein Stel- 
lenteg^ster und Begiifl&i^jparat bilden den Anhang. 

Der Autor {dädiett für eine grundsätzliche Neubewertung der Etnteilungskti- 
tenen der halachischen Midrashim (vgl. auch Kahana, The Halakhic Midrashim, 
in: Tbt Utemtttre Ü)t Sa^ Bd. Illb, Assen 2006, v.a. S. 17-35). Die Forschung 
ist seit dem von D. Z. Hoffinann verfassten Standartwerk Zur Einkiütng in 
bedadii^n Miämsthim (Berlin, 1887) und der Kritik Ch. Albecks (Untemdtut^tt 
über die halakischen Mtdmscbimy Berlin 1927) nicht grundl^end über die klassische 
Einteilung dieser Midrashim in die von R. Ishmael (bzw. Midrashim der Gruppe 
I) und R. Aqiba (b/w . Midrashim der Cmippe II) herausgekommen. Die Exis- 
tenz von SiJZD als drittem tannaitischen Midrash zu Deuterfinomium (neben 
Sijn Deutemnommn und Midrash Tannami) widerlegt jedoch die bisher immer 
nf)ch von vielen I'orschern vertretene klassische Hypothese, wonach von I 'xo- 
dos bis Deuteronomium je ein Mielrash der Schule IshmacT unel einer der 
jSchule Akiba' aus tannaitischer Zeit /u/uoreinen ist. Kahana bew ertet die Klas- 
sifizierung der halachischen Nhdrashim - und dies nicht nur auf der Cirundlage 
der Lextzeugen vcmi S/fAD — vor allem nach philologischen Kriterien. 1 .r be- 
schreibt tlie ////(/-( mippe {S/f/.N und W'/ZP) als eine L ntergruppe innerhalb der 
Midrashim der ,Schule .Akibas'. Wie jede neue 1 akenntnis wirtt auch diese 1 ra- 
gestellungen auf, die durch zukünftige Auseinandersetzungen mit diesen Texten 
zu klären sind: Inwieweit können die zwei Chuppen innerhalb der ,A(pba- 
Nfidrashim* überhaupt noch als Redakdonseinheit beschrieben werden? Wie las- 
sen sich die Abweichungen von der Mishna, die einen großen Anteil von Aqiba- 
Traditionen verarbeitet, mit der ,Zuta-Tradition' harmonisieren? 
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Der Ertrag der vorliegenden Edition ist entsprechend \ iclfältig. Die Edition 
von SißD ist zum einen - was die Teztrezeption als auch die Komme nticrung 
betrifft — eine dem modernen Forschungsstand entsprechende und damit letzt- 
endlich einzige textkfitisch-wisscnschaftliche Ausgabe eines h:ilachischen 
Midrasli. Zum anderen analysiert der Autor bei dler Vorsicht, die bei einer In- 
terpretation von Textfra^menten stets geboten ist, das Textmaterial des nicht 
vollständig /u erschliefkneien W erkes im Kontext der rabbinischen Literatur. 
Des Weiteren zeigt die Studie, dass auch in Zukuntt Neueiudeckun^en \ on 
l-ragmenren \ erloren geglaubter oder bis heute völlig unbekannter Midrashim 
aus tannaitischer Zeit möglich sind. 

Alexander DubroM, Heidelberg 

Carol BaUios (Hg.): Cuirent Trends in the Study of Midrash (= Supple- 
ments to the Journal for the Study of Judaism, Bd. 106). Bril]: Bos- 
ton/Leiden 2006. VI + S36 S., 124 €. 

r^er \ ()n Oarol Bakhos edierte Samrnelband mit 12 Beitragen \ <>n W'issenschaft- 
lennnen und Wissenschaftlern aus den USA und Israel w idmet sich \ erschiede- 
ncn Aspeklen der Midrash forschung. Dieses Anliegen ist angesichts der xor al- 
lem seit den 1980er Jahren lebhaften und zunehmend interdisziplinär ausgerich- 
teten horschung zum Genre Midrash verständlich und begrüßenswert. 

Jedem Beitrag witd eine Teilbibliographie nachgestellt, eine umßissende Bib- 
liographie am Ende des Bandes fehlt hingegen. Ein Stellen-, Personen- sowie 
Themenregister bildet den Anhang In einer knappen Einleitung formuliert 
Bakhos Zielsetzung und Ausrichtung des Bandes: „(. . the essays in this volu- 
me repcesent no one particular approach to midrash or unded]Hng si^sposition 
about its essential, Substantive characteristics or descriptive features. What, if 
anything^ all this artides ostensibly have in common other than the £ict that 
they are concemed with some aspect of nüdfashic studies, is diat they are writ- 
ten morc or less coevally" (S. 1). Eine spezifischere Fragestellung und Konzep- 
tion wird allerdings nicht formuliert Die Auswahl der I hcinen widct somit auch 
etwas beliebig und der Band insgesamt eher wie ein Konglomerat, auch wenn 
sich einzelne Beiträge thematisch sinnvoll ei^msen. Die Einzelstudien dagegen 
überzeugen in den meisten Fallen in ihrer argumentativen Qualität. 

Die I '.rschheßung des l/rsprvings von M/di<hh ist seit jeher eine zentrale h'ra- 
gestellung der l'orschung. Paul Mandel bespricht in The Ori^ins oj Mi<ttusb in the 
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SeeondTemp/e Period (S. 9 34) die Tetmini Midmsb^ Demsb und Sojfr \m Licht me- 
sopotatnischer Quelltti und vetottet diese in einer dezidieit rechtsthe« kretischen 
Auseinandersetzung. Dabei gcenzt er die Rolle Rzms als Priester und ^'^^r ge- 
genüber dem in den largumim verwendeten Siifaruml den Ciiu/»mtileiis di^t zwei- 
ten Tempelzeit ab. Ix-tzterer ist nach Mandel der aktive Lehret und Ausleget der 
(iLSctze, ein aus Mesopotamien importiertes Phänomen. 

In lies/sldiiu' to Mhlnish^ Midnish and Walakikih in ihf l {ulakhir Midnishiv/ (S. 35- 
58) w endet sich .\//an Yadm dem Verhältnis /wischen biblischen lukI .lulkrbib- 
lisch tratlierten halachischen Traditionen im halachischen Midrnsh /u. Dabei 
stellt er erneut die i raui' nach de r l rsphinglichkeit von / hikiihol .\l.'(li<i\h (so 
Jakob N. Epstein) und ihcmatiMeii die umgekehrte Meinung (David \\. I lalivni). 
Nach Yadin wird keine dieser Thesen den Quellen gerecht; es kann jedoch ein 
andetes Vetständius zur Sdmft m den Midrashim von R. Ishmael und R. Aqiba 
festgestellt werden. Yadin rekurtiert dabei auf seine Thesen in seinem Buch 
Scr^tKre as Lagos (Philadelphia 2004). 

Um verschiedene Formen antiker jüdischer Schriftauslegung und ihre Funkti- 
onen geht es Steven D. Fraade in Remiffen ^bk and RaManic Midnidi as Crnrnn- 
Utty (S. 59-78). Ausgehend von der Qumran-Literatur erläutert Fraade anhand 
eines Textbeispiels aus Si&e Deut §31 den Stellenwert des soziokulturellen imd 
literarischen Umfdds für das Verständnis der literarischen Formen im Kontext 
der Midrash-Auslegung. 

Einer methodischen Fragestellung widmet sich auch ("haim Nhliki >\\ sk} in Rc- 
fledims on /he Practice ofText/tal Criüdsm in the Sindy qf Midmsb Aggada: Tbe Li[sjli- 
macy, tbe hidispensahility and Ihe Feasihi/ily of Rccorering and W'f^v Lenting the (Most) 
On'i'/na/ Text (S. 79-109). Milikowsky diskutiert anhand von klassisch- 
rabbinischen und mittelalterlichen Texten die Rolle des Heraust'ebers dieser 
W erke und fordert von diesem ein „considered judgement and critical insiinct" 
(S. I(i2). Der Beitrag sei/t sich dabei kritisch mit s\noptischen TAlitionsprojck- 
ten auseinander und knüpft an bereits publuicrte, kontroverse Auseinanderset- 
zungen an. 

But ton L. Visot/ky vei-weist in Midrash, (Jir/<:l/an F.xegesis, and I hd/en/xZ/f \ler- 
/nene/flics {S. 111-131) zu Recht auf den apologetischen (Charakter vieler älterer 
komparatistischer Studien zur rabbinischen und frühchristlichen Literatur. Mit 
dem ISnzug der ,hdlenistischen Studien' veranderte sich eben£alls die verglei- 
chende Wissenschaft Visotzky zeichnet — auf Saul Lieberman rekurrierend — 
nach, wie HeUenism Sütdies die wissenschafidiche Auseinandersetzung rabbini- 
scher und christlicher Texte bis heute entscheidend prägen. 
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Richard Kalmin untersucht in T/je l ' nf Mi^kasb for Sodai History (S. 133-159) 
Midrashtexte durch einen historisch-kulturvt'issenschafth'chen Zugang. Er 
spricht sich für eine neue lnterpretati(in theologischer und vor allem idcolooi- 
scher Paradigmen aus und \ cto e ist auf die sich in den Texten widerspiegelnde 
unterschiedliche Situation der tabbinischen Gemeinschaften in Babylonien und 
Eretz Israel. 

Card Bakhos bespricht m \hih(iii(o/oßii<il) Malleis in ihe Study of Midnish (S. 161- 
187) ein zentrales methodologisches Problem der 'Icxtintcrpretation im 
Midrash: dte Spannunt; /w ischen C ieschichte und 1 .Ui i anir. 

W ird hei Bakhos der lustonsch-literansche Kontext in den Blick genickt, 
beschreibt )oshuH Levinson in l Jhitiiy Appmu'hes to Mitliush (S. 198-226) nana- 
tive Midrashstrukturen als "powerful cultural mechanism by which social sub- 
jects were fotmed» re-formed, and enaUe to perfotm in Late Antiquit)" (S. 222). 
Levinson beleuchtet anhand von Midrashim über Sarah und Hagar einen diesen 
Texten zugrunde Hegenden Identitätsdiskurs. 

In Anlehnung an die Auseinandersetzung von Levinson und Fonrobert (v^. 
folgender Aufsatz) konzentriert sich Galit Hasan-Rokem in ihrer Analyse einer 
Erzählung aus LevR 9,9, c£ bNfeik IIa in Rabbi Meir, the llbtminakd and tbt läum- 
naäi^. ItUnpreting E>pmettce (S. 227-243) auf eine dezidiert literaturwissenschaft- 
lich-folklocistiscfae Interpretation narrativer Strukturen. 

In Tbe Haadmaid, the Tricks/er and the Birth of the Messiah: A Critical Appmisal (jf 
tbe Feminist Vaüm\aü'on of Midrash Asoudn (S. 245-275) verweist (Charlotte I". hon- 
robert auf den gegensätzlichen Charakter einiger aggadischer und halachischer 
Texte. Die in der feministischen Auseinandersetzung mit rabbinischen Texten 
bevorzugte aggadische Deutung verbindet ledoch meist die Schrift mit der nor- 
mativen 1 lalacha. Diese konser\'ative Funktion der Aggada muss deshalb bei der 
Interpretation entsprecliend berücksichtigt werden. 

Judith R. Baskin untersucht m ''Sbe Lx/iiiß/üshi'd tbe Li»/>t of the \\ "(ir!d": j!i!;tifh-(h 
tioiis (or W'ommis's Disabi/ilies in Abot dt' Rabbi Katlhiii h (S. 277 297) anhand zweier 
1 Erzählungen in ARN B Kapitel 9 und 42 rabbuiischc Konzeptionen und Kon- 
stniktioncn von und liber I rauen. 

Im letzten Beitrag des Bandes liest Daniel Boyarin in amslriaiing 
Midnish (S. 299-321) Midrash als Differenz zwischen ,('hristentum' und Juden- 
tum*. Nach ßoyann trägt die ^Zerstörung des Logos' (S. 318) und die Herme- 
neutik im Textsinn des Midrash entscheidend zum Unterschied zwischen christ- 
licher und jüdischer Textinterpretation bei. 

Eine literaturtheoretisch ausgerichtete Herangehensweise zur Beschreibung 
von Midmsb bildet zusammen mit einem feministischen Ansatz den Schwer- 
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punkt des Sammclbands. Viele der vorliegenden Einzelstudien — auch wenn in 
ähnlicher Weise an anderer Stelle bereits pvibli/iett — präsentieren überzeugende 
Einsichten. Die Rrgebnisse beleben die 1 orscliung und sind ein wichtiget Bei- 
trag zur methodischen Erschließung von Midrashtexten. 

Alexander Dubrau, Heidelberg 

Shmuel Salitai V*T/Zeev Safrai/Joshua Schfwartz/Peter J. Tomson (Hg.): 
The Literature of the Sages. Serand Part Midrash and Targum, Liturgy, 
Poetiy, Mysticism, Contracts, Inscripdons, Ancient Science and die Lan- 
guages of Rabbinic Literature (= Compendia rerum ludaicanim ad 
NoTum Testamentum, Section 2: 3/2). Royal Van Gorcum/Fortress 
Press: Assen/Maastricht 2006. 3CVII + 722 S., 85 €. 

Mit diesem Standardwerk zur rabbinischen Literatur liegt nun crfreulichen\ eise 
der lang eiA\ artete und bereits 1987 angekündigte /weite 1 eil des Handbuchs 
l'he Utcraliiif of Slh' ]cirisb Pt'oplf in tlie Peiiodc oj tlh- Sdond l\'Mpk und tln' 'Wiinnid zur 
Sektion III '\'lh' lJU'niliiiv ot ihc .V^/«('i vor. Nach den jeweils in langen zeillichen 
Abständen erschienenen Bänden zur Sektion 1 - Mikni (Assen 1988), zur Sekti- 
on II jt'uish \l"n////s,( ot tl.>e Second Vemple Period (erster l'eilband Assen 1974, zw ei- 
ter Tcilband Assen 1976) und zlu- Sektion III ilx Ukratun' oj llw Saßt's (erster 
Teilband Ul/a, Assen 1987} - weiden im vorliegenden Band die im ersten l'cü- 
band unberücksichtigten Themenbeteiche 2ur rabbinische Literatur besprodien. 
Der votliegende Band knüpft in seiner Ausrichtung und Konzeption eng an den 
ersten Teilband (Tbe Litemtun ef ihe St^s, First Part Oral TmUf Halakba, Misina, 
Toseßa, Tahfud, Ex/emal Tmäatei^ an» der mit seinen Beiträgen zu Geschichte, 
Rdi^on und Literatur zu Recht als S^dartwerk für Forsdier/innen, Studie- 
rende und Interessierte der rabbinischen Literatur gilt Im neuen Band Ill/b 
werden 20 Themenbeteiche von 19 international renommierten und ausnahms- 
los an israelischen Universitäten wirkenden Wissenschafitlem und einer Wissen- 
schafUetin erschlossen. Die Beiträge verbindet eine an Textzeugen fixierte und 
einem kritisch-historischen Ansatz verpflichtende F'.rschließung der i exte. Eini- 
ge Artikel wurden vom Hebräischen ins Englische übertragen; alle Beteiligten 
haben über die entsprechenden Themen bereits geforscht und veröffentlicht. 

Den Angaben der Redaktion zufolge soll der Band neben einem ,Uberblick' 
vor allem ein ,nützliches und tietailliertes Bild' ülx!r die rabbinische 1 .iteranir 
verschaffen. Dabei ist es lobenswert, dass die dem Handbuch zugrunde liegende 
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programmatische Erschließung der Beziehung von Kidentum und Christentum 
keinesfalls einem Zugang Vorschub leistet, bei dem rabbinische Quellen einsd- 
tig im Hinblick auf ein besseres Verständnis des Neuen Testaments interpretiert 

werden. 

Die vielschichtigen Themenkomplexe der rabbinischen Literatur mussten im 
\ orliegcndcn Band entsprechend gegliedert und geordnet w erden. Die lliemen 
w urden - dem L'mfang des Bandes angemessen - ausgew ogen aufeinander ab- 
gestimnu und nach einem internen Ordnungspnn/ip, w elches sich an der Jlnd- 
redaktion' der l 'exte und dem lireranschen ( ienre gleicliermaßen onennerr, an- 
geordnet. Das I landbuch führt neben den Ihemen Feldern Midrash und Agga- 
dah, deren Besprechung bereits ein gutes Drittel des Buchumtangs einnimmt, in 
largumim, liturgische, mystische, poetische Texte, Verträge, Inschriften und 
andere sonst eher rudimentär behandelte Komplexe gebührend ein. Der kon- 
zeptionell bedingten Herausforderung, in Hterarisdie Werke, deren Charakteris- 
tik und wissenschaftliche Erschließung gleichermaßen einzuleiten, wird gerade 
durch die unterschiedliche Akzentuierung und Autonomie der einzelnen Beiträ- 
ge, die sich in verschiedenen Detailfragen auch widersprechen können, auf eine 
angemessene Weise begegnet 

Dem Handbuch sind ein Vorwort und eine kurze Einleitung vorangestellt 
Die 20 Themenkomplexe werden, gemäß dem Untertitel, folgenden vier Berei- 
chen zugeordnet: (I) Midrash und Targum (fünf Beiträge), (II) Liturgie, Dich- 
tung und Mystik (sechs Beiträge), (III) Verträge, Inschriften und antike Wissen- 
schaften (sechs Beiträge) und (IV) Die Sprache der rabbinischen Literatur (drei 
Beiträge). Jedem Beitrag ist ein Inhaltsverzeichnis vorangestellt, die meisten 
schließen mit einer Auswahlbibliographie, einige sind mit Supplementen oder 
einer Zusammenfassungen versehen. F.in detaillierter Abkürzungsschlüssel, eine 
Cjcsamtbibliographie (über Seiten; nach 1 e.Mausgabcn, Übersetzungen sowie 
moeierner horschung getiennt gelistet) und ein Index bilden den Anhang. Letz- 
terer besteht aus einem ( Quellen und Personenregister (bibhsch; zw eiter Tempel 
mitTannaiten und Amoraern; gaonaischc L.poche mit Rishonim und Aharonim; 
Moderne). Besonders hilfreich erweist sich dabei die Rubrik Manuscripls, Papjii, 
liurfy Pniilal I ul/l/oiis (S. 743-748). 

Im Rahmen der Rezension können nicht alle Beiträge gebührend besprt)chen 
werden. Exemplarisch sollen deshalb die emzehien Kapitel im Themenkomplex 
Midmdt andTof^m zur Sprache kommen: 

(1) The HakJdncMidmänm, (S. 3-105): M. 1. Kahanas Abhandlung fuhrt in die 
Auslegungsweise der Midrashim, das Verhältnis zur Bibel, die Entwicklung ex- 
egetischer Auslegungsmethoden, die Einteilung nach den »Schulen* von R. Aqi- 
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ba und R. Ishmael, in Quellen und Genre, das Verhältnis zu anderen Werken 
^atgumim, Mishna und Toscft.i, Talmudttn) und in die Redaktion der Vi erke 
ein und widmet jeder Midrashsammlung t im kurze Beschreibung. Kahana ptä- 
sentiert in dieser Gesamtdarstellung die Ergebnisse seiner eigenen I'orschung 
(Textfunde von S/fn' 'Aiiln D^'/iIcivinm/i/////, Verortung des aggadischen Materials, 
Neubeurleilung und DitTeren/ierung der ,Scluilcn' von R. At|iba und R. Ish- 
mael) und \ er\\ eisi auf zukünftige korschungsfragen. k-)abei greift er auch kra- 
gestellungen einer thematisch ausgerichteten korschung, beispielsw eise das Ver- 
hältnis /u Niclitjuden, auf. Oer Beitrag beinhaltet zalilreiche Verweise auf iext- 
zeugen und einschlägige korsclTungshteranir. 

(2) A^adii Miiinish/M, (S. 1()7-I.i2): M. I lirshmun stellt einleitend die Beson- 
derheiten des rabbinischen Midrasch und der aggadischen (im Unterschied icur 
halachischen) Exegese hetaus, de&iiett Midmsh und A^dab (Ursprung, Ver- 
ständnis) sowie die Dteiteilung Miihrtsh, Aggadah und Halacha, bevor er sich den 
umfassenden Auslegungsweisen (Petih/a), der aggadischen Exegese und der Vid- 
deutigkeit der Auslegungen (cnaätv exe^es/s) widmet Hitshman geht weiterhin 
auf polemische Texte, die sozialgeschichtliche Verankerung des aggaischen 
Midrash in Liturgie und rabbtnischem Schulbetdeb, auf Popularität, Vorläufer, 
Einfluss und Parallelen des aggadischen Mdrash ein. Der Beitrag schließt mit 
einem Kapitel über das Verhältnis zwischen dem a^idischen Midrash und dem 
babylonischen Talmud. Leider kommen die von A. Goldberg und anderen in 
zahlreichen Forschungen herausgearbeitete formanalytische Methode zur Be- 
schreibung aggadischer Strukturen (Petihta, Yelamdenu, Semikha, Inyanausle- 
gung, Hadma) sowie der von J. Neusner vertretene Ansatz einer Formanal]rse 
nicht oder nur unzureichend zur Sprache. 

(y) Tlw Works- of A^'^^aflü- AIüM I :.dnr Alü/ms/w/, (S. 13,>-22y): M. B. 

Lerncr führi in die neuere I'orschung /um aL;^adischen Midrash und seinen 
Ausformungen ein, \ erweist auf Datierungspt ( »bleme, den Redaktionspn )/ess 
und die k.ntw icklung der 1 extkorpora. k.s f slgen eine Auf/ählung der w ichtigs 
ten Manuskripte, späterer /,usät/e und l inschübe in den i ext, eine l 'infiihrung 
in die Midrashsammlungen, Druckausgaben und Kommentare sowie ein IVir- 
schungsausblick. Austühilich wird im zweiten keil der Abhandlung exempla- 
risch in die Midrashim zur Esther-RtjUe eingeführt („an attempt ... to utilize 
such a fresh approach in order to focus attention on one smaO comer''; S. 137). 
Durch eine verstärkt philologisch-kritische Analyse des Textmaterials verspricht 
sich Lemer von der zukünftigen Forschung einen „new approach and a new 
agqida for the critical investig^tion of the Aggadic Midrashim" (S. 137). Gegen 
die Einteilung zwischen homiletischen und exegetischen Nfidrashim (so mit aller 



Copyrightcü ina^u lai 



Rezensionen 



139 



Vorsicht auch bei G. Stcmbcrgcr, liitro(bictiott in Midnisb oiid Tülnittd, Edinburgh 
1996, S. 240) spricht sich I^mer füir e ine neue Klassifikation der 35 exegeti- 
schen und i Klc r homiletischen aggadischen ^Haupttcxte' aus (S. 139). Die Ge- 
samtzahl aller bislang großen und kleinen aggadischen Texte (vollständig oder 
als Fragment) beträgt nach Lerner über I SO. 

(4) Seder Ohl»!, (S. 231-237): Seder Ohim erstellt auf der Basis l>ililisclK r Vs- 
zählungcn das erste chronologische W erk der Rahiljiiicn. Aiitgruiid der Sprache 
(reines mishnisch I lebräisch), der /iiaiion der 'i'aiinaiicn und der \ iclen Paralle- 
len in Mishna, 1 osefta, halachischen Midrashim und den 'l'almudim ordnet (>. 
Milikowskv Seder ( )lam als tannaitisches W erk ein, welches seiner Meinung 
nach bereits der (1 aid-jRedaktion des I i )seira- Traktats .V«A/ vorlag, i^aruber hin- 
aus ist Seder Olam nach Milikowsky nicht aus einem Uoßen Zusammentragen 
vetschiedener Quellen redigiert, sondern eher als „sin^e unified wodc which 
was authored by one person or, at the most, a small gcoup of persons" (S. 234) 
zu chaiaktetisieren. Dabei wird die zentrale Rolle von R. Jose bei der Redaktion 
von Seder CHam betont Ein Appendix zur Megilkt Aaüoc&os (Hasmonäer- 
Rolle)und zur Me^üat baLmct von Z. Sa&ai ^bt Scnü (^Antiedm and the Scroün^ 
FaOs, S. 238-241) beschließt das K^teL 

(5) The Tar^s as Part (jf Eahiämc Lärnttu/v^ (S. 243-278): Bereits die pro- 
granunatische Überschrift des Beitrags von Z. Sa&ai verweist zu Recht auf die 
Bedeutsamkeit der Tai^gumim für das Verstaadnis der rabbimschen Literatur 
(zum Verhältnis Targiim und Ribcl vgl. bereits Kap. 7 in Sektion 1 dieser Reihe: 
]\ S. Alexander, /(•«•/>/' Anu/mc Tmnsklhih of I lehre» Scr^imtSy in: AUkfn, dort S. 
217-254). Nach der I ■rlauti nm \-on W ortbedeutung, fiktiver F.bene, Alter des 
Materials und \erschiedenen Arten tier , Übertragung* weiden die in Sektion I 
noch nicht verhandelten Targumim beschrieben. 

Auf die Kapitel im Bereich ! J/u/vy. Poi'try, Aty.<//i7.w/ sei wie auf alle folgenden 
Beiträge an dieser Stelle nur verw iesen: Ini Beitrag {Pn/yers t/z/d Henikhol, S. 281- 
326) zeichnet |. 1 aborv anhand der rabbimschen Quellen die liturgische l'.nt- 
wicklung der ( iebete und Benediktioncn zur /.eit des /weiten "1 empels und die 
.Ausformung dieser nach 7(1 n. d. Z. nach. Neben dem S/ww,/ und der . Iw/da 
werden auch andere zentrale (iebete und Benediktionen besprochen. Im nächs- 
ten Kapitel set>:t sich J. Tabory mit der Passoier llu^iuLi auseinander (S. 327- 
338). V. Noam beleuchtet in ihrem Beitrag das älteste bdcannte phaiisäisdie 
Dokument, die Meffllat Taamt (= Fastenrolle, S. 339-362). E. Heischer fuhrt in 
die nachbiblische Liturgie, den antiken Pijyut (S. 363-374), J. Yahalom in die an- 
tike jüdische Poesie (^Syriac for Dirges, Hehrew for Speech* — Anden f jewish Poetry in 
Ammaic and Hehn», S. 375-391), wie sie beispidsweise als Lobrede und Klage- 
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licd überliefert ist, ein. M. D. Swartz fasst die mystischen Texte (Merkara und 
Heda/ot-Litetatm sowie visionäre Texte) im Oeuvte der labbinischen Litsetatur 

/usnmmen {Mystiai/Tcxls, S. 393-420). 

Im dritten Bereich Contnuts, lusiriplions, Anäent Scknre -werden antike Verträge 
{CMiilnicts: WiihJi'nticl Jti'niliin' auil Xnc'wnl Jeiiidi Doaimfiifs, M. A. I'riedman, S. 423- 
460) und Inschriften [jofish liisaiptions <iinl lln'/r l'sf, |. I. Price und II. Misi^av, S. 
462-483) im nibbinische Schrifttum beleuchict. Vier BeUriiu;e w idmen sich den 
antiken W issenschaften: Mcil/ail liilcrcsl in . \Hiieiit Rübbinic Uk'nil/in' (S. S. Kollek, 
S. 4S5-496), Ct'n'^niphy diul ( .'o w/o'^/up/iy in l'ii/wiidic ] Jlcnit/iiv (S. Safrai, S. 497- 
.SOH), mo/o(>)' in Rdhb/nir ] Jlcnilniv: /\/,/ <inil l olklofv (A. O. Shemesh, S. 509-519) 
und i'ln' Satzes and ihe Oaiili . I laran, S. .321 -.364). 

Der vierte und letzte Bereich des I landbuches i^be luinguages üJ^aüAHmctMem- 
turi) umfasst drei sprachwissemchafUiche Beitrage. M. Baf-Asher zeidinet die 
Entwicklung und Charakteristik des mishnisch-Hebtäischen nadi QAiätntttc 
Hthrear. An Intnduäoty Snri'ey, S. 567-595), Y. Breuer das Aramäisch der Talmu- 
dim (J^he Anmaic ^ tbe Talmxdic Periode S. 597-625) und D. Sperber die Verwen- 
dung des Griechischen bei den Rabbinen (Rabbink Knmk^ ^ Gmk^ S. 627- 
640). 

Der vodiegende Band des Handbuches wird dem Anspruch einer einfuhren- 
den Ldstüre ge<:echt und dient paideU als Nachschlagewerk Die wenigen inhalt- 
lichen und formalen Mängel können den durchweg positiven Gesamteindmck 

deshalb nicht schmälern, sollten aber bei einer Neuauflage berücksichtigt wer- 
den: I orschungcn über die Verortung der I rau im rabbinischen Schrifttum der 
Spätantike blieben wie auch viele andere thematisch ausgerichtete FrnLr^ri Hun- 
gen iinbeioicksichtigt. F.benso vermisst man ein Kapitel über die verschiedenen 
rabbinischen ß///;/.//A/-Sammlungen. .Ärgerlich isr die uneinheitliche /ifafion rab- 
binischer (Quellen (beim \'erushalmi inbl es mindestens \ier unterschiedliche 
Zitationsweisen, die elann im Stellenapparat auf S. 734 ff. teilw eise ebenso w ie- 
dergegeben w erden. Die ungenauen (^uervenv eise der Beitrage im I landbuch, 
die lediglich das Kapitel angeben, sollten spe/ifi/icrt werden. I '.inige w enigen 
Druckfehler hillen auf: statt AV/Dc/// muss es auf .S. 34/ Zeile H Sij'/.\nn/ heiben, 
auf S. 36 Anm. 151 heißt es auf S. 92 Anm. 459 ßr/V//, auf S. 94 oben 

doppelter Zeilendruck und auf S. 97 Anm 502 sollte es Luidenburg heißen. 

Der vodi^ende Band zählt mit G. Stembeigets Einkitung m Tahmtd «nd 
Midmsb und R E. Urbachs The Soges zu den klassischen Standardwedcen zur 
rabbinischen Literatur. Der strukturierte Aufbau der Beiträge mit wertvollen 
bibliographischen An^ben und Apparaten (Auswahlbibliographie, Manuskripte 
und Ausgaben) machen das Werk für Fachkundige wie Interessierte ^eicherma- 
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ßcn unentbehrlich. In der Einbeziehung neuer Forschungseigebnissc (zur Ein- 
teilung der Midrashim, zut Erforschung der HedxihlA .iteratut, zum Textverhält- 
nts rabbinischer W erke) setzt sich der vorliegende Band vom Fofschungsstand 
der älteren Teilbände (vor allem Rand Ill/a) ab. Der Redaktion ist es dabei ge- 
lungen, ein in sich geschlossenes \\ erk zu präsentieren. 

Alexander Dubrau, Heide&erg 

Ronen Rcichman (Hg.), Der Odem des MenstAen ist eine Leuchte des 
Herrn. Aharon Agus 2um Gedenken, Heidelberg 2006. 298 S., 38 €. 

„Der Odem des Menschen ist eine Leuchte des Herrn" (Sprüche 20,27), mit 
diesem /itar endet Agus' letztes Buch und so titelt der Sammelband, der von 
Ronen Rcichman dieses jähr zum Gedenken an den nicht unumstrittenen, aber 
bedeutenden Talmudforscher Aharon Agus herausgegeben wurde. 

Der Sammclband umfasst 20 Autsär/c von Auroren, die gr()()tenteils in per- 
sönlichem und wissenschaftlichem Ixoruakt /u Agus standen. Agus, der d;i.s 
rabbinische [udenlum im Rahmen seiner religios-e.\isteiuialisiischen W ell;ui- 
schauung deutele, lag der interreligiose Dialog Ix sondcrs am 1 Icr/en und er w ä 
re wahrsclieinlich stolz auf das Zusammenireffen S( i \iekr f achbereiche und 
Ihemen in einem Hand /u seinen 1 ,hien (Semitistik, Ag\ptologic, Jüdische Cie- 
schichte, Alte Geschichte, Hebräische Hibcl, neue deutsche Literatur, Religi- 
onswissenschaft, Islamiwissenschaft, Sprachen und Kultuten des Vorderen Ori- 
ents, Alttestamendiche Theologie, Neutestamentliche Theologie, Rabbinische 
Literatur, Historische Theolog^, Klassische Philologie, Kunstgeschichte). 

Der Band beg^t mit Assmanns Würdigung von Agus' gmndlegendem Werk 
The hin£ttg cfljxiacandMesmb. In einer gdung^nen Darstdhing der Grunddiesen 
des Buches g^ingt es Assmann einen detaillierten Überblick über Agus* Inter- 
pretation der Akedat Itzchak als zentralen martytologischen Mydios Israels und 
seine jtoterpcetarion des jüdischen Edösungskonzeptes zu geben. Nach diesem 
wird die V( clt nicht durch Gott erlöst, sondern durch den gesetzestreuen Men- 
schen. Im Christentum geschieht nrl(")sung durch die Menschwerdung C'ottes. 
Im Judentum dagegen erlöst der Mensch die Welt, weil er in ihrem Elend das 
Göttliche erkennt. Das (jeseiz konfrontiert den MenscIiLii mit Gott. Das Mar- 
t}"rium befreit vom langen W eg des C^esetzes, aber der W eg des Gesetzes befreit 
vice versa auch vom .\Iaitvrium. Der .Messianismus ist nach Agus auf der l .bene 
der Geschichte, was das Marty rium auf der Lbene der Biographie ist. Von Agus' 
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Interpretation ausgehend, schlägt Assmann eine gewagte Brücke zu den ida- 
misrisclicn St Ihsimordattentätetn von heun\ tlic ebenfalls von einem „maclyto- 
logtschen Mythos besessen" seien. Agus habe das Thema des Maityxiums „in 
seinem ganzen existenziellen Emst freigelegt." 

Pöttner knüpft an Agus' Neuinterpretation des frühen Judentums als Voraus- 
setzung /um Verständnis des T'ntstehcns des (Christentums an. So habe sich das 
Judentum als auf indiv idueller Clolleserfahrung geslül/le „d\ namische Schnflre- 
ligion" mit der 'rempcl/crsioriin^ xon der pnesteriichen Vermullung des Heils 
abgekehrt, das (Chrisre nrum hingegen — entstanden im jiitlisclien 1 vpus der dy- 
namischen Schriftrehgion — sich dem 'I vpus tler Priesterreligion im Re kurs auf 
die pnesteriichen leile des Alten 1 estaments wieder angepassr. Die daher struk- 
turgleichen Religionen würden sich jedoch in iliren Erlös ungskonzeptionen un- 
teischeiden. Der Ftdheit des VC^ens im Judentum stehe im Chnstentum die 
Edösung von außen durch die Qmstusfigur bei Paulus gegenüber. Auf die Wie- 
de^be von Allgcmcinplätzen: ,3s handelt sich um denselben Gott, der unter- 
schiedlich verehrt wird** hätte der Autor verzichten können. 

Rdchfflan greift in seinen Ausführungen zu Aspekten institutioneller Autori- 
tät in der rabbinischen Literatur ein weiteres zentrales Forschungsthema von 
Agus auf. Dieser hat tabbinische Autorität als primär charismatisch strukturierte 
Autoritatsfbrm verstanden. Reichman kommt aber zu dem Ergebnis, dass die 
Berufung auf eine charismatische Autorität in der halachischen Entscheidungs- 
findung abgelehnt wird. Die Konstitution der Halacha erfolge .,in den Koordi- 
naten einer normativen Stufenordnung". Die Thora stellt nach r.ih'^inischem 
Verständnis die Verfassung einer Rechtsf)rdnung dar und ist höchste Icgisl itiM' 
Instanz Die Rabbinen verkörpern als sekundäre Instanz den Rechtsstab und 
leiten ihre Legitimation aus Dtn 17,11 ab. Die rabbinische Ideologie der institu- 
tionellen .Autorität habe sich in der Zeit des R. (lamliel II, herausgebildet und 
sei .Ausdruck eines niodus \ i\endi im Machtkampf /w ischen R. Clamliel und 
den Rabbinen in |avne. Als paradigmatisch im 1 Iinblick auf die ailgemeini.- Cle 
schichte der Ideologie der insnrutioncllen Autorirär im I almiid beschreibt 
Reichman eine dreistufige I '.ntwicklung der Insnturion der \\ lederautnahme der 
gerichtlichen Verhantllung, tlie m der t.innaitischen /.eit eine tietgreitende L m- 
wandlung erfalire. Mit der Ideologie der institutionellen Autorität kämen in der 
tarniaitischen Zeit neue Rationalisiemngsprozesse zur Gdtung, die auch Säkula- 
risierun^momente in sich trügen. 

Zumbroich beschreibt anhand der Midrashim Bereshit Rabba und der Mek- 
hilta de Rabbi Shimeon ben Jochai wie die Rabbinen das eschatologische Mo- 
ment direkt aus der Es^se von Genesis ableiten und das Eschatologische als 
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von Anfang an im Konzept der Schöpfung mitgedachtc Komponente aufgefasst 
wird. Durch das Motiv der Schabbat-Braut ist der Schabhat tlic Vollendung der 
Schöpfung, die als Gemeinschaft mit Gott in der Heiligung des Schabbat für 
Israel erfalirbar wird. Zumbroich spricht hier von einem mystisch-präsentischen 
Akzent der r:],schat()logie. Zum mideren wird Gottes Wirken am siebten Schöp- 
fungstag als eine ap( >kal\ ptischc S/encrie gedacht, in der das Werk der sechs 
1 age der Vernichtung preisgegeben wird, da der Mensch seinen göttlichen Auf- 
trag verfehlt hat. 

Dem Talmudtolianten im Cienrewerk Mont/ Daniel ( )ppenheims wulmet 
sich Cirat in ihrem .Autsat/. Sie zeigt u.a., wie ( )ppcnheim mit simer Kunst /um 
judischen i '.man/ipationskampt hcitr;igLn wollte und den J almudlolianten als 
pars pro toto auf seinen Werken erkennbar platziert. Der 1 almud stehe zwar 
fuf die Untetsdieidung zwischen Juden und thten chnsdichen Nfitbürgern, zeige 
aber auch, dass sich sein Studium problemlos in einen bürgerlich-deutschen All- 
tag integiiecen lasse. Die Darstelliing^n dienen nach Giafs Analyse als Kotnmu- 
nikattQQSoigane, die sowohl jüdische als auch nichtjüdische Betrachtet anspre- 
chen soDen. 

Kaufmann zeigt auf, dass der Talmud in Baden in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts von nich^üdischer Seite als Hindernis für die rechtliche Gleichstel- 
lung der Juden betrachtet worden ist und beschreibt die Auswirkungen. Er stellt 
dar, wie sidi die chrisdiche Polemik gegen den Talmud bis nach 1945 fortsetzt. 
So macht er darauf aufmerksam, dass Heinrich I 'bcrhard Paulus, einer der tra- 
genden Venirsacher dessen, dass die badischen Land tags abgeordneten in ihrer 
großen Mehrheit gegen die C^leichberechtigung der Juden stimmten, bis heute 
auf einem Holztäfelchen an der 1 leidelberger Universität geehrt wird. 

In dem Artikel „Metaphois of Memon" führt Baumgarten aus, dass die 
Kunst der l'.nnnerung ein r.rfordernis antiker religi<")ser l'ührung ist \\r zeigt, 
dass sich die rabbinische I >inneiungskultiir in bew ussler Abgrenzung \<)n der 
sich durch das Büchersrudium charaktensieienden antiken christlichen 1 '.rinne 
rungskulrur \ or allem durch die Betonung der mündlichen iraditionsüberliefe- 
ning auszeichnet. 

l '.hrlich gibt in seinetii Beitrag ,Je\\ s and Biblical Theolog}''" einen l. l.icrlilick 
über die Debatte zur jüdischen Beteiligung an den mijdernen kritischen Bibel- 
studien. Dieser dokumentiert, dass ein zunehmendes Interesse zu verzeichnen 
ist Eine jüdische Beteiligung an dieologjschen Bibelstudien werde jedoch eher 
die Ausnahme als die R^el bleiben. 

Ein bedeutendes Thema im gesamten Denken Agus* war die Abwesenheit 
Gottes. Daran anschließend interpretiert Oeming den Psalm 42 als Ausdruck 
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dieser Abwesenheit. So w ie der Existenzphilosoph Agus die Psalmen als Bc- 
schn ibung grundlege nder Struktutcn menschlicher I Ixistenz sah, die über die 
konkiete Individual- oder Gruppenerfahmng antiker Menschen bis in die Ge- 
genwart hinausreichen, interpretiert auch ( )eming den Psalm 42 als einen, der 

auch die Ilrfahrungcn des ncuzcidichen Menschen artikuliert. 

Ritlers .\nalvse von Dionysius Ps.-Areopagita's Verhältnis /um ludentum 
zeigl, dass dieses keine /enirale I rage des Werks darstellt in bestinunten Zu- 
sammenhängen der jüdische I linlergrund unbedingt /u beachten sei. Der ircni- 
schen ( irundeinstellung des W erks entspräche der unpolemische ibn liinsicht- 
lich des ludenrums. 

In seinem Beitrag „C Göttlichkeit ;ils Spielbali lIcs MLnschcn" untersucht Wal- 
ter die Verwendung des W ortes (liviims des lUieinikers J.acianz sowie dessen 
Ausführungen zur Namenlosigkeit Gottes. Dabei rekonstruiert er, wie diese aus 
einem kosmotheistbchen Kontext zur Propagierung des christlidien Mono- 
theismus herangezogen wird Der folg^de Ausblick auf die Rezeptionsge- 
schichte zeigt jedoch, wie die kosmotheistische Interpretation Ende des 18. 
Jahrhunderts wieder aktualisiert wurde. 

Hartwich widmet sich den Lesarten des Judentums bei Herder. Dessen Aus- 
grenzung des Judentums aus Europa resultiere nicht aus einer nationalistischen 
Sichtweise, sondern aus einer teli^ösen Deutung. Herders Idealisierung des 
rabbinischen Judentums bilde paradoxerweise den Hintergrund seiner sozialen 
Denunziation der religiösen Juden. Die Transformation des Judentums in eine 
religiöse 1^ k rik, wie sie I Icrders W crk vollziehe, könne so den religiösen Antiju- 
daismus utx nvinden, schließe aber den sozialen Antisemitismus nicht aus. 

IV \ L r fht matisiei t die Änderung der Aussprache und Formenbildung des bib- 
lischen I lebriiisch. 1 '.r beschreibt die I 'nrvvicklung vom vorhebräischen Altkaa- 
näisch über das deutlich voneinander unterschiedene Nord- und Siidhebräisch 
bis hin /u den drei nachbiblischen Ausspracheüberlieferungen der hebräischen 
Rezitation in Judäa, Clahkla und Samaria, die der Entwicklung des Aramäischen 
Paläsnnas bis zu seiner Ablesung durch das Arabische folgt. 

nie I .ebensgeschichte einer Samaritanenn ist ( iegenstand des Beitrages von 
Arnold. Der 2(101 aufgenommene i ext zeigt, dass die Sprecherin trotz ihrer Bil- 
dung einen arabischen Dialekt spricht, der frei ist von Einflüssen der arabischen 
Schdfbpradie. 

Boockmann vermutet in ihrem Au&atz, dass die Geschichte Das Feld der guten 
Brüder aus dem arabischen Kultudcreis des palästinenstsdien Raumes stammt, 
auch werm sich die genaue Herkunft nicht bestimmen lässt und zeigt auf wel- 
chen W^ien sie in die jüdische Legendenbildung eingegangen ist 
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Chaniods Ausflihn ni legen dar, w ic im ;iUcn Griechenland durch die Teil- 
nahme des Volkes an der Bestattung, d.h. durch seine Einbeziehung in ein Fa- 
milienritTial, die Fiktion eines verwaisten Volkes konstruiert wird. Die Aufzeich- 
nung der Beschlüsse über die i eilnahme des gesamten Volkes an der Beerdi- 
gung einer Personen gewährleistcrc. duss die Durchführung des llituals nicht in 
Vergessenheit geriet und die (aabinschrift dokumentierte das einmaligie Bre^- 
nis, das das ganze Volk /u einer l aniilie \ ereinigte. 

l^urch seine L'niersuchung /u Schlat' und 'i'raum im .Mten Ägypten schlagt 
1 lermsen eine Brücke /wischen Motiernc untl altägvptischen Schlaf- und 
1 raumkon/cprioncn. Schlat unJ Iraum sind im Mten \gvpten .Medien zwi- 
schen Diesseits und jenseits. Da die im Iraum gesehLiiun /eichen erst gedeutet 
werden mussten, bildet sich eine Praxis der Traumdeutung heraus. In dieser 
Tradition sei auch Freuds Traxundeutung zu sehen, wenngleich er neue Formen 
der Traumdeutung generiere. Ausgehend von der Konzeption des Unbewussten 
könnten so scheinbar religiöse Inhalte Altäg} ptens zu einer inneren psychologi- 
schen Er&hrung modemer Menschen werden. 

Khoury untersudit die Entwicldutig vnd Bedeutung des mittelalterlichen kul- 
turellen islamischen Bildungssystems. Diesem komme die Rolle eines Vermitt- 
lers zwischen der griechischen Antike und der Neuzeit zu. Auch in der Gegen- 
wart, so Khoury, benötige eine solide Ausbildung solide kulturelle Strukturen, 
für die die arabisch-islamische Veigangcnhcit viele Leitfiguren anbiete. 

Nebes L"ntcrsuchung zu den Bausteinen der deiktischen Pronomina im baby- 
lonisch-talmudtschen Aramäischen zeigt, dass der babylonische Talmud nicht 
nur von seinem Ursprung, dem alten Aramäisch betrachtet werden müsse, son- 
dern auch von seiner Weiterfuhrung her, dem neu-Ost- Aramäischen. Die deikti- 
schen rdemente rücken die Sprache des Babvlonischen I almud über das Mittel- 
Aramäische hinaus /um Modernen Ost Aramäischen hin. Damit sei die Sprache 
des Bab\lomschen ialmud auch für den Ncu-Araimstcn von Bedeutung und 
vice versa. 

Nht einetii Autsat/ von Steinicke über die Darstellungen von |uden in der 
Schedeischen W eltchronik von 149^ schlalU der (Jedenkband ab. Die (Chronik 
sei nicht genuin iulIcii kindlich oncntarr, die argumentativen Konstixiktioncn 
seien jedoch künstlerisch persuasiv so in Szene g^seti^t, dass sie /u kohärenten 
Rechtfertigungsmustem beitragen würcko, mit denen Konfiskation und Gewalt 
an Juden legitimiert und zugleich neue Märtyrer und Kultstatten propagiert 
worden sind. Der Ursprung der &talen Lcgcndenbildung mache rituelle Min- 
derwertigkeitsgefühle und zugleich die eigene Ambivalenz gegenüber der christ- 
lichen Kultpraxis sichtbar. 
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/> / Odem des Menschen / / chic ] x/fchfc des Herrn ist ein facettenieicher Gedenk- 
band. Eine systematische Anordnung der Beitr^ wäre wünschenswert gewe- 
sen. Agus' Lebenswerk wird in ansprechcndt n pc rsonlichen Worten der einzel- 
nen Autoren gewürdigt, schade ist jcdocli, dass es keine zusammenhängenden 

biographischen Angaben zu Agiis' Leben und \X'irken gibt. 

Agus w ar davon überzeugt, dass die rabbinischcn Texte auch Bedeutung für 
die Ciegenwart haben. Viele Ikiträge des Sammelbandes werden durch einen 
akl\iellen Bezug dieser Auft^issun^ gerecht. Sie stellen eine Verbindung her zw i- 
schcn wissenschaftlicher I firschung untl zeitgenössischen i hemen und schla- 
gen c itu Hriickc ^ on A^us' letztem Satz, zum litcl emes Buches, das an Agus 
anknuptt und über ihn hinau.->geht. 

Tmam Or, Berün 

Raphael Arnold: Spiacharkaden, Die Sprache der sephardischen Juden in 
Italien im 16. und 17. Jahrhundert (= Schriften der Hochschule für Jüdi- 
sche Studien Heidelberg, Bd. 7). Universitätsverlag Winten Heidelberg 
2006. 388 S., 45 €. 

I'.s mangelt nicht an Studien zum j udeiispanisch. Die Sprache der sepharciischcn 
Juden w ar schon ein L ntersuchungsobjekt, langst bevor sich die „)ew tsh intra- 
linguistic" dafür interessiert hat. Was jedoch fclilt, sind historische Studien auf 
einet bteiten Quellengnmdlage. Die deutsche Romanistik hat sich bislang - mit 
wenigen Ausnahmen (u. a. H. Kohdng) kaum mit diesem Thema befaßt Inso- 
fern ist es zu begrüßen, daß die Heidelberger Dissertation eines jungen Sprach- 
wissenschafiders, der jetzt als Juniorprofessor in Paderborn lehrt, eine wichtige 
Forschungslücke schließt. Denn bislang wurde dem Judenspanisch in Italien 
kaum Aufmerksamkeit geschenkt Noch Mitte der 1990er Jahre konstatierte eine 
italienische Linguistin, Laura Minetvini, daß die komplexen Entstehungszu- 
sammenhänge der Sprache der Sepharden in Italien noch „weitgehend unbe- 
kannt*' seien. 

Raphael Arnolds Untersuchung zum Judenspanisch, das im frühneu. L iil chen 
Venedig gesprochen und geschrieben wurde, ist in zweiedei Hinsicht bemer- 
kenswert 

Zum einen hat er ein klares theoretisches Konzept, das seinen Zugang zu den 
Quellen bestimmt. 1 .r übernimmt tlas Bild der Spracharkatle, tias \\ alter Benja- 
mm geprägt hat Der deutsch-jüdische Literaturuissenschaftler bezeichnete da- 
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mit ein streng wörtliches Übcrsct/ungsvcrfahrcn, das in der Sprachw issenschaft 
auch als „calque"-Meth()tlc Ixkannt ist. Die Arkade gewährt bekanntlich dem 
Betrachter nicht nur Einbhck, sondern auch Durchbhck. Der Vergleich eines 
übersetzten Texts mit einer yXrkade macht deutlich, daß Übersetzungen, die sich 
streng an die Vorlage halten, literarische Orte sind, an denen kulturelle Aus- 
tausch- und Akkulturationspro/esse stattfinden. Im halle des |udenspanischen 
Nerhefen diese Pro/esse „kultureller Pernieabililäl (R. Arnold) eher unfreiwillig, 
machten nicht nur 1 lebräischkenntnisse, sondern auch der Cjcbrauch des Portu- 
giesischen oder Spanischen einen „Marianen" oder „Neu-(^hristen" in den Au- 
gen der Incjui^ition verdächtig. .Arnold vermeider zudem nach Möglichkeit den 
Hegntt ,,l.adino" im niciii-hebraische religiöse l exte, die sephardischen |uden 
den Zugang zur Religion ihrer Väter erleichtern sollten. Er spricht in diesem 
Zusammenhang lieber ron emer Verwendungsmodalität"» um so deutlich zu 
machen, daß es sich nicht um eine eigenständige Sprache handelt 

Zum anderen unternimmt Arnold den Versuch, auch die gesprochene Spra- 
che zu et&ssen. Das Quellenproblem löst er dadurch, daß er Tex^ttungen he- 
ranzieht, die bislang in der Erforschung des Judenspanischen kaum Beachtung 
fanden. Dazu gehören beispidsweise Testamente, die von sephardischen Juden 
in italienischer, spanischer oder portu^esischer Sprache abgefaßt worden sind 
und größtenteils, wenn auch im geringen Umßmg, hebräische Termini endialten. 
An solchen Texten lassen sich gut sprachliche Interferenzen herausarbeiten. Das 
entsprechende Kapitel kann man nur als mustei^;ültig bezeichnen. Dankenswer- 
terweise hat der Autor die von ihm herangc/ogcncn und bislang unveröffent- 
lichten Testamente in transkribierter lorm dem Anhang seiner Maßstäbe set- 
zenden Dissertation hinzugefügt und damit der Forschung Material für weitere 
Untersuchungen bereitgestellt. 

Zu elen ( )uellengruppcn, die bislang von Sprachw issenschafdcrn kaum gc- 
\\ üreligt wurden, zählen auch die Cirabinschriftcn. Insgesamt 81 zweisprachige 
Inschriften auf dem alten jüdischen I riedhof, der auf dem Lido gelegen ist, hat 
Arnold ausfindig gemacht und ebenfalls transkribiert und damit das bereits be- 
kannte epigraphische Material fiir diesen kulturgeschichtlich bedeutenden )iidi- 
schen i nedhot noch um einige bislang unbekannte Ciiabsteine ergänzt. Die äl- 
teste Insclirift, die zweisprachig ist, stammt aus dem Jahre 1617. Wer sich für 
se^diaidische Grabloinst interessiert; der wird in diesem Kapitel, in dem die lin- 
guistische Analyse der Grabinschriften im Zentrum steht, ebenfalls fündig wer- 
den, macht Arnold doch an viden Beispiden deutlich, wdche gemeinsattK 
(Formen-)Sprache man auf sephardischen Friedhöfen der Frühen Neuzeit in 
ganz Europa und darüber hinaus auch in Übersee (z. B. Cura^ao) antrifft und 
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was die Gründe daftir sind. Wieder einmal bestätigt sich, daß die Sephaiden ge- 
genübex der Mehrhcitskultur bereits vor dem 18. Jahrhundert olBfener waren als 
i1ir( ischkenasisc hc n ( ilaubcnsbmder, die sehr viel länger an rein hebräischen 
Inschriften auf den C jrabdcnkmälem festhielten. 

J.obcnd /u erwähnen ist auch die Zusammenstellung der frühneuzeitliehen 
Drucke, die für ein sephardisches Publikum seit dem 16. liihrhunderl in Venedig 
und andernorts (I-errara, laxonn)) hergestelh wurden. Leider erfahren wird 
kaum etw as /um Buchbesit/ sephardischer Juden. Anders als m Mantua existie- 
ren für Venedig keine Zensur b/\v. Rüchcrlistcn. Dennoch hätte man sich we- 
nigstens einen bibliographischen Hinweis auf die l nrersuchiingen von S. .Si- 
monsohn und S. Baiuchson-Arbib zum liuchbcsir/ der Juden in M;mtua gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts gewünscht 

Im Kapitel übet den jüdischen Buchdruck in Italien zitiert Arnold die häufi- 
gen Klagen über die Schlamperei beim Buchdruck, die zu „muchas erratas** 
führten, wie ein jüdischer Zeitgenosse in einem Brief vom 23. Juli 1679 monier- 
te. Doch leider ist sein eigienes, inhaltlich höchst lobenswertes Druckwei^ nicht 
vom Druckfehlerteufel verschont worden. Die vielen falschen Trennuti^en, die 
wohl auf eine Umformatierung zurückzuführen sind, sind dem Verfasser bei der 
Fahnenkorrektur entgangen. Aber solche »^Äußerlichkeiten" können den exzel- 
lenten Gesamteindruck, den diese Pionierarbeit beim Leser hinterläßt, nicht 
nachhaltig stören. 

K/^rt Jütte, Shft^nt 
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Johann Lorenz Schmidlin: Pictiira Doccns. Hrsg. und übersetzt von Fritz 
Felgentreu und Widu-Woifgang Ehlers, lateinisch und deutsch, mit einer 
kritischen Edition (= Clavis Pansophiae, Bd. 4). frommann-holzboog: 
Stuttgart-Bad Cannstatt 2006. XCVI + 227 S., 4 Abb., 268 €. 

In dem Schwaizwaldstädtchcn Bad Icinach können Besucher der Dreifaltig- 
keitsldf che bis heute ein Kunst«retk bestaunen, das weitaus mehr I ragen zu std- 
len als Antworten zu geben scheint Gemeint ist die monumentale kabbalistische 
Ldirtafd der württembetg^chen Prinzessin Antonia von Württemberg (1613- 
1679). Das Tript)'chon, das zwischen 1659 und 1663 vom württembergischen 
Maler Johann Friedrich Gruber geschaffen wurde, ist bei weitem nicht nur für 
Kunst- und Lokalhistoriker von Interesse. In jüngerer Zeit sind vielmehr eine 
Reihe von Monographien zur Lehttafd entstanden (Hatnischfeger 1980\ Betz 
2000 sowie jün^t Schauer 2003), die über spezifische Aspekte hinausweisen 
und sich dezidiert um eine gründliche Situierung des Kunstwedcs in den Kon- 
text zeitgenössischer thcolnLnsch pansophischer Debatten bemühen. Nur auf 
diese \\ ( i'^c kann nämlich der hochkonq>lexe Rildgehalt annähernd erschlossen 
werden. Die Cicfalir tler l. berinterprctation besteht im Falle der Lehrtafel aus- 
nahmsweise nicht: Denn die Affinität der Prinzessin Antonia und ihres Kreises 
zur christlichen Deutung der Kabbala wie überhaupt zu pansophischen und 
mystischen Konzepten kann gar mehr hoch uenuu; veranschlagt werden. Kein 
Zw eifel bestehl daran, elaß die hochgebilelete, im I lebräischeii bew änderte Pnn 
/essin die Lehrtafel gew issemialjcn als ein geistiges Lebenswerk ansah, als ein 
l azit ihrer lebenslangen Beschäftigung mit der christlichen Kabbala. Ihre An- 
ordnung, ihr I ler/ mr)ge hinter dem ( iemäldeschrein begraben werden, ist be- 
zeichnend tiir (.iie Ikcleutiing, die sie der I .ehrtafel beimaß. 

Daß die Prinzessin und ihr Kreis bei der Ciestaltung der Lehrtafel nichts dem 
Zu£all überließen, bezeugt audi der lateinische Verskommentar Piaura D(kv//s, 
den der Sinddfinger Pfarrer Johann Lorenz Schmidlin (1626-1692), ein enger 
Vertrauter Antonias, verfasste. Die offenbar von Antonia höchstpersönlich in 
Auftrag gegebene Dichtung bildet heute einen entscheidenden Schlüssel zum 
Verständnis der Lehrtafel. Diese zentrale Quelle war freiUch bislang nur als 
Handschrift einsehbar (in der Württembergischen Landesbibliolhek). Es ist das 
Verdienst von Fritz Felgentreu und Widu-Wol%uig Ehlers, daß die 1660 ver- 
fiiißte Piaura Doceas endlich in einer gründlichen Edition greifbar ist und dank 



1 Diese Studie wiid in dem hici anzuzeigenden Band leidet nicht etwähnt 
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einer beige fligtcn deutschen Übetsetzuiig dnem breiten Leser- und Foischer- 

krcis zugänglich wird. 

Die I Edition macht überdies deutlich, daß die Lehrtafel und überhaupt der 
Antoniakreis trotz neuerer Forschung in jüngster Zeit noch eine Reihe von 
spannenden, offenen Forschungsfeldcr bietet. Zwar ist die inhdtliche Ausdeu- 
tung der Lehrtafel mittlerw eile w eil gediehen, erst dank der l 'xlition der /*/,//,'/;/ 
Docens werden für den inicrcssicricn Laien bisherige Dcutuugsx ersuche aber 
wirklich nachvollziehbar. Oer Leser kann in /ukunfl selbst einen LindrLick da- 
von gewinnen, wie gewissenhaft Schmuliin das kabbalistische Konzept der .Setl- 
rot für seine Beschreibung der Lehrtafel benützte und in chnstologischer Manier 
umdeutete. 

Die PictJtru Do<xns ist allerdings mehr als nur Büdbeschreibung und I ursten- 
lob. Der Text weist weit über sem ursprün^ches Ziel (nämlich den Kidaufbau 
zu beschreiben) hinaus: Schmidlin versucht vielmehr^ eine pansophische Enzy- 
klopädie zu schaffen, in seinen Worten: eine coa^ndiesa paiisophia. Die Lehrtafel 
wird für den Verfasser zum Ausgangspunkt für einen universalen Querschnitt 
durch das Wissen seiner Zeit Nfit diesem enzyklopädischen Anspruch und der 
Faszination für eine mystische Deutung des tkteärtm mnitdi ist Schmidlin be- 
kanntlich im Barock nicht allein. Was seine Dichtung von den ausladenden 
Werken vieler Zeitgenossen unterscheidet, ist die Fähigkeit zur Beschränkung: 
Er selbst stellt sich zu Beginn die Aufgabe, „mit einem Blick fassbar vor Augen" 
zu stellen, woran sich namhafte Geister „bisher in die Ilrschöpfung getrieben 
haben" (v. 23). Schmidlins Text ist nicht nur wegen seine 1 ti/isen Autbaus 
eine interessante Lektüre. Auch gattungsgeschichtlich nimmt der poetisch ambi- 
tionierte Text eine spezielle Stellung ein: Wie das kundige Vorwort zur Edition 
hervorhebt, läßt sich die Pid/nti dthcus als ein Dokument der barocken iiismptio 
iDviiiii (der sog. „scharfsinnigen Inschrift") betrachten, einer (Gattung, der die 
Literaturwissenschaft bis vor w enigen |ahren kaum Beachtung schenkte. 

Vor allem aber ist und bleibt Schmidlins Versgceiicht eine der zentralen und 
gewichtigsten (,)uellen für die christliche Ik-schäftigung mit der Kabbala im 
südwestdeutschen Kaum seit Keuchlin. I .s ist zu begrüßen, tlaß mit der soeben 
erschienenen 1 .dition ein übertaliiges und grundsolKies I undament tin- weitere 
l'orschungen (namentlich B. zu Schmidlins interte.xtueller Arbeit) geschaffen 
worden ist, auch wenn man in der deutschen Übertragung (die freilich vtm un- 
terschiedlichen Übersetzern bewerkstelligt w urde) einige Unebenheiten und all- 
zu moderne Wendungen bedauert. 

Dame/ Jutte, Sütt^art 
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Salomon Ibn Verga: Schevet Jehuda. Ein Buch über das Leiden des jüdi- 
sehen Volkes im Exil. Hrsg., eingel. und mit einem Nachwort zur Ge- 
schichtsdeutung Salomo Ibn Vergas versehen von Sina Rauschenbach (= 
Judische Geistesgeschichte, Bd.6).ParergaVerlag:Berlin 2006. 266 S., 28 €. 

Die vorliegende Ausgabe des zu Beginn des 16. | ahi Hunderts entstandenen 
Wedees „Schevet Jehuda** ist die deutsche Übersetzung der 1856 exschienenen 
deutsch-hebtäischen Edition Me'it Wieners. Der „Klassiker der jüdischen Kul- 
tur der Renaissance" (S. 7), weldier in der Reihe , Jüdische Geistesgeschichte** 
von Christoph Schulte erscheint, wurde von Salotno Ibn Verga als eine der ers- 
ten profanen Ifistoriogtaphien des Judentums verfasst und nach seinem Tode 
von dessen Sohn Joseph Ibn Verga fortfuhrt 

Das Leben und Werk Salomo Ibn Vergas ist maßgeblich von der Vertreibung 
der Juden aus Spanien (1492) bestimmt: Der Autor führte 1489 die Verhandlung 
über den Freikauf der jüdischen Ge£ftt)genen aus den Händen der katholisdien 
Könige; 1492 floh er selbst nach Portugal und wurde 1497 gezwungen, zum 
Christentum übcr/utrctcn. Als 1506 den getauften Juden die Auswanderung er- 
laubt w urde, machte er sich auf den W egins Osmanische Reich, verstarb jedoch 
nocii /u Beginn seiner Reise in Flandern. 

Von diesen l .rfahrungen gezeichnet, setzt Verga sich m der von der Antike 
bis in seine ("legemvnrt reichenden ( icschichtsschrcibung mit den Ciründen aus- 
einander, w arum das jüdische Vi^lk in besonderer W eise L'nierclrückungcn, Pog- 
rome und Vertreibungen ausgesetzt ist. Damit präsentiert sich sein Blick auf die 
Cleschichte des |udentums zunächst als eine Leidensgeschichte. In loser holge 
reiht er neben I ".r/älilungen und Berichten \T)n historisch gesicherten Verfol- 
gungen auch 1 .egenden, Parabeln und /.itate aneinander, weiche er sowohl jüdi- 
schen als auch nichtjüdischen Quellen entnimmt. 

In ihrem Isnntnisreich ver&ssten Nachwort arbeitet Rausdienbach die Struk- 
turen der historischen Sichtweise Ibn Vei^^ und die Besonderheit dessen Wer- 
kes heraus. Er ist der erste jüdische Autor eines historiographisdien Werkes, 
welcher die Geschichte Israds nicht in den heilsgeschichtlichen Kontext der 
jüdischen Tradition einbindet, sondern nach der „natüdichen Ursache** (siba 
tivit, §7, S. 23) für den „Fall Jehudas*' Qes 3, 8; S. 13) und den ,Jiaß der Völker** 
(S. 241 ff.) sucht „Eine Antwort findet Ibn Ver^ in Religionshaß, Neid und 
Eifersucht, die im Nfenschen der Vernunft g^enüberstehen und gewaltige Zer- 
störungspotentiale in sich bergen, wenn sie außer Kontrolle geraten.** (S. 242) 
Der Blick des Autors erfasst jedoch nicht nur die Unvernunft des menschlichen 
Handelns in der chrisdichen Mehrheitsgesellschaft, sondern zeigt immer wieder 
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überwi^end rational argumentieiende Eliten auf, welche ihre jüdischen Unter- 
tanen vor dem Mob /u schützen versuchen. Rauschenbach betont darüber hin- 
aus die kritische Analyse Ibn Vergas in Be/ug auf die eigene Gruppe: Der äuße- 
re wie auch der innere geistige „Hall Jehud:i.s" sind mcht nur auf die Leiden der 
Verfolgungen zurückzuführen — Unvernunft und moralisch-ethische Unverant- 
wortlichkcit finden sich ebenfiJls bei einzelnen (iliedem der (Gemeinschaft Isra- 
els, w elche durch ihr [ landehi w esenüiclien Anieil am kollektiven Niedergang 
haben und lebeii^bcdruhHche Silualionen entstehen lassen. 

(Gelungen ist auch die I .rorterung i.ler I rage nach tler ahrheit der Religio- 
nen" (S. 24S ff). [ 'nter anderem anhanil der bc kannten Ringparai>el ('^32, S. 1<*1 
f.) und den Argumenren in geschilderten Religionsgesprächen zeigt die I leraus- 
geberin, dass die l iguren Ibn Vergas zwar von der Wahrheit ilires Glaubens u- 
ber/eugt sind, aber einigen die Subjektivität ihx er Wahrheit durchaus bewusst ist, 
welche für die jeweils andere Gruppe keine Gültigkeit besitzt. Propagiert der 
Autor in seinem Werk „ein Loslassen von allen Wahiheits&agen in religiösen 
Zusammenhang^'' und „ein vemunftbestimmtes Handeln von Juden und 
Chnsten im tag^chen Utngang miteinander'* (S. 248), so wird der Leser dazu 
neigen, den Begjum der jüdischen Neuzeit nun endgültig von der westeuropäi- 
schen Sichtweise Graetzens und Dubnows zu lösen und in das 15./16. Jh. zu 
vedegen. 

Unter der schlichten Uberschrift „Nachldäge" (S. 249) schließt Rauschenbach 

auf wenigen Seiten eine borschungslücke und skizziert die Rezeption von Schc- 
vct Jehuda in der christlichen Umwelt. Während Johann Jakob .Schiidtin seinen 
,Jüdischen Merckwürdigkeiren" das \\ erk für seine antijüdische ;\igumentadon 
nutzte, entdeckte der niederländische Orientalist Georg Genz dessen politische 
Brisanz. Durch drei Ausgaben versuchte er die 1 .Ilten der Stadt Hamburgs auf 
die leidvolle Cjeschiclue der Juden hinzuweisen, um so ein Umdenken m der 
antijüdischen Politik der Stadt zu erreichen. 

Neben einem nützlichen Register enthält der Band eine nach Sprachen ge- 
trennte Auflistung der Ausgaben des W erkes sowie eine Auswahl der h'or- 
schungsliteratur, welche die aktuelle hcbiäischsprachige borschungshteiatur be- 
rücksichtigt. 

Na/btuiael Rimer, BerSx 
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Jutta Schumacher (Hg.): Sefer Misle §u'olim (Buc1i der Fuchsfitbein) von 
Jakob Koppelmann. In OHginalschrift und Transkription hrsg. und kom- 
mentiert von Jutta Schumacher (= Jidische schtudies. Beiträge zur Ge- 
schichte der Sprache und Literatur der aschkenasischen Juden, Bd. 12). 
Helmut Buske Verlag: Hamburg 2006. 359 S., 78 €. 

»»Einet, der da arbeitet schwer, hat davon später mthr" (§81) Diese altvätedidie 
Weisheit leitet als Promj^on eine der 137 Fabeln ein, welche in dem 1980 
durch Erika Timm wieder entdedcten jiddischen S^erMisebie SdmoBm (Buch det 
Fuchsfabeln) enthalten sind Der Autor Jakob Koppelmann ben Samuel Bunem 
gdfr bei det Zusammenstellung und Bearbeitung des Stoffes für das Werk zu- 
nächst auf die überaus reichhaltige jüdische Fabdliteratur zurücL So entnahm er 
der hebräischsprachigen Fabelsammlung Mix^k SätmBm (Fuchsfabeln) von Be- 
rechja Ben Natronaj ha-Nakdan (12./13. Jh.) 106 Texte, fugte ihnen jedoch wei- 
tere 31 Fabeln hinzu, die aus Wedcen von Heinrich Steinhöwel, Sebastian Brant 
und Erasmus Albcrus stammen. Der „Sefer Mischlc Schuolim" stellt neben dem 
Kubbiich von Abraham ben Mattitja einen Höhepunkt in der jiddischen I abellite- 
ratur dm , deren neu herausgebildete Formen in späteren Werken oftmals Nach- 
ahmung fanden. 

Der vorliegenden wissenschaftlichen T.dition von |utta Schumacher ist eine 
P.infiahmng zum W erk und seinem Autor voranut stellt. Die sich anschließende 
Analvse kon/eiitrierl sich auf die rransferleisiuiiti; Koppelmanns, w elche anhand 
einer Ciegenüberstellung von drei exemplarischen l>/ahlungen aus Herech)a 
Ben Natronajs Wik-blc SihiKil/m den Versionen der jiddischen Bearbeitungen 
erörtert w erden, leddch \\ \\\\ mehr nur die I laupti-jiielle, sondern auch der nicht- 
jüdische (^uellenbestand in den .Austilhrun^en Ixriicksichtigt. Besonders nütz- 
lich ist die Inlialtsübersicht über die enthaltenen l abeln, in der durch Stichwor- 
ter 1 iguren und Motive skizzenhaft angedeutet sowie die wichtigsten Qudlen- 
sammlungcn und Indices der Erzählforschung angegeben werden. 

Dem Kommentar zu Kc^ppelraanns Sprache, aus dem der linguistische 
Schwerpunkt der Trierer Jiddisten ersichtlich wird, schließt sich die Edition des 
jiddischen Textes in hebräischen Lettern sowie eine lateinschrifitliche Transkrip- 
tion an. Die beigegebenen Indizes und Glossare wurden mit größter Umsicht 
angefertigt und bieten dem WissenschafHer eine überaus reiche Fundgrube: Der 
Index der Tiere listet nicht nur sämtliche im Text vorkommenden Schreibwei- 
sen auf, sondern bietet zudem eine die Erzähl- und Folkloreforschung berei- 
chernde C'harakterisierung der Tiere. So weist Schumacher daraufhin, dass der 
Fuchs in Koppelmanns Fabelsammlung nicht als ein grundsätzlich listiges Tier 
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angesehen wird. Ihm wird zwar in sicl^L n Texten die bekannte Fuchsschläue zu- 
geschrieben, in weiteren sieben Fabeln wird dic sf ^ iloch von anderen Tieten 
übertroffL-n. Darüber hinaus machen aber auch der Index über die Sprichwörrt r 
und l^cdewendungen sowie die Cilossare zu hebräischen Komponenten und 
\\ (htcrn deutschen, romanischen und slawischen l'rspmn^s diese Publikation 
zu einem schönen Forschungsbeitrag zur älteren jiddischen Literatur. 

Natbaoael Kiemer, Berün 

GUkl. Memoires 1691-1719. Edited and Translated [ins Hebräische] from 
the Yiddish 1^ Chava Tumianslqr» The Zalman Shazar Center for Jewish 
Histoiy: Jerasalem 2006. 642 S., NIS 120 (HebriUsch). 

Chava Tumians^, emeritierte l'rofessorin für Jiddisch an der 1 lebräischen Uni- 
versität jerusalem, hat sich lange mit Cilikls Werk befasst. Nun hat sie das w ich- 
rige Dokument deutsch-jüdischer Kulturgeschichte, die siebenbändigen I nnne- 
rungcn der im deutschen Sprachraum ;\ls Cilückel von 1 himeln bekannten I lam- 
burger füdin (ilikl (1645/46-1724), ms Hebräische überset/i und samt dem )id- 
dischen ( )tiginal neu herausgegeben. Deutsche Übersetzungen liegen in zw ei 
Ausgaben \or; elie eher texlgetreue \on Bertha Pappenheim aus dem fahr 1910 
und die von Alfred kcilchenfeld von 1913, die durch ihre willkürlichen Auslas- 
sungen des traditionellen jüdischen narrativen Materials nur bedingt zu gebrau 
chen ist. Zwar lag Glikls Werk schon seit 1929 in einer hebräischen Übersetzung 
von Alexander Süsskind Rabinowit2 vor, doch Chava Tumiansky hat diese er- 
^nzt. modifiziert und mit zahlreichen Anmerkung^ versehen. Tumianskys 
Grundlage bildet die weit bekannte Handschrift „a** der Abschrift aus Frankfurt 
am M^siy wobei sie eine nicht ganz vollständige Handschrift „b**, die sich in Je- 
rusalem befindet, ebenfalls mit einbezieht Glikls Originaltext ist bisher nicht 
aufgefunden worden. 

In der Einleitung die d^ neuesten Forschutigseikeniitmsse enihält, fiihrt 
Tumiansky in Glikls Leben, Welt und Werk ein, wobei sie dessen Struktur und 
Stil, die Umstände seiner Entstehung samt dessen weiteren Geschicken, seinen 
Inhalt und CHikls darin enthaltene Weltanschauung sowie seine Bedeutung als 
historische Quelle erläutert. Außerdem enthält die Einleitung den gleichfalls ins 
Hebräische übersetzten Aufsatz „CTlikls Sprache vor ihrem sozialhistorischen 
und geographischen Hintergrund" von Erika Timm, der emeritierten jiddistik- 
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Professorin ans Trier, mit der Chava Tumiansky eine langjährige Zusammenar- 
beit und I reundschaft verbindet 

Glikl, Kauffrau und Mutter von /\v(')If Kindern, war dreißig Jahre glücklich 
mit dem Kaufrnann Chaim Hameln verheiratet. Nach seinem Tod schrieb sie 
sich in den als Hrinnerungen gest;iltetcn Büchern ihre Trauer und ihren Kum- 
mer von der Seele, niit/le ihr Werk aber zugleich dazu, die (beschichte und die 
Cieschickc der l aiTulie für ihre Nachkommen /u dokumentieren, in einer Art 
Autobiographie und (Chronik ihrer Zeil. Da Cilikl, die .ils W'ilw e die Geschäfte 
auf internationaler k.bene weitertuht te, beim Schreiben ihrer I rinnerungen auch 
die Rechnungs- und I laush.iltsbücher zur llilfe nahm, wie (^h.ivn I urni.inskv 
antuhrt, gewahren ihre l -nnncrungen einen Ueien und ungewohiil gen.aien J an- 
blick in die finanziellen Verhältnisse sowohl der Familie als auch anderer Zeit- 
genossen aus der Hamburger jüdischen Gemeinde und anderswo, zumal sie ihre 
Kinder ins In- und Ausland verheiratete, wobei sie auf gute Partien ^ßen Wert 
legte. 

Den zweiten Teil ihrer Erinnerungen verfasste sie nach der Heirat mit dem 
reichen und als Gemeindevorsteher der jüdischen Gemeinde von Metz hoch 
respektierten Hirz (oder Hirsch Cerf) Levy, der jedoch bald nach der Heirat 
bankrott ging, wobei auch Glüd ihr Gdd vedor. In der Gemeinde von Metz 
nicht heimisch geworden, litt Glüd, die nach dem Tod ihres Mannes auch noch 
sein Haus verlassen musste, imter ihrem erneuten Schicksalsschlag, zumal sie, da 
nun mittellos, ihre letzten Lebensjahre im Haus ihrer Tochter zu verbringen ge- 
zwungen war. Die einst s< > unabhängige und starke Frau beklagte die Schicksals- 
schläge, doch sie vedot bis zum Ende ihr unerschütterliches Gottvertrauen 
nicht, welches sie, neben ihren im traditionellen Judentum tief verwurzelten 
ethischen \\ erten, ihren Nachkommen ans Herz legte. 

( .'ha\ .1 1 urniansky, die, w ie sie selbst schreibt, den i od des eigenen Idieman- 
nes nach ebenfalls dreißig gemeinsamen Idiejahren nun mit Hilfe CÜikls \ erar- 
beitete, stellt die Protagonistin als eine starke, selbstbew usste Persönlichkeit dar. 
(Slikl konnte durchaus, lange vor der erfnlgten I 'manzipation der krau, auf das 
von ihr trotz aller \\ idrigkeiten als l'iau und jüdin m einer nicht juden freundli- 
chen ( jesellschaft gemeisterte I .eben stolz sein. W lewohl ihre .Art, ihr „Ich" dar- 
zustellen, sich etwa vcni jener Jean-Jacques Rt>usseaus und anderer Autoren von 
autobiographischen Schriften unterscheidet; schuf sie ein beeindruckendes 
Selbst- und Zeitporträt 

Chava Tumiansl^ hat eine große Leistung vollbracht Die vorliegende wis- 
senschaftliche Ausgabe — in einer leserfieundlichen Schriftgröße gedruckt — do- 
kumentiert auch durch die Bibliographie die bisherige Glikl-Forschung und wird 
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fiit die künftige Forschung normativ sein. Da die Hrkcnntnissc und der Apparat 
aber nur auf 1 lebiätsch vorliegen, werden sich Jiddisten iti Zukunft neben dem 
mamehslm wohl auch noch den loshn kcydesh gi ündhch aneignen müssen, so dass 
die seit der Czernowitzer Konferenz von 1908 besiegehe Rntzweiung der beiden 
von Juden Europas gesprochenen Sprachen vielleicht dadurch wieder zu einer 
Eintracht gefuhrt werden wird. . . 

Llrira GtiJ^i/i^er, Berlin 

Manfred Voigts: Die deutsch-jüdische Symbiose. Zwischen deutschem 
Sonderweg und Idee Europa (= Conditio Judaica, BdJtö). Max Niemeyen 
Tübingen 2006. 312 S., 76 €. 

Die „deutsch )üdische Symbiose" ist ein Thema, das insbesondere seit Gcrshom 
Scholens Stellungnahme (nachzuleben in J/zf/a/ra 2, 1970) kontrovers diskutiert 
wird. Mantred Voigts hat einen munucn neuen Schritt gemacht, der /wischen 
Ablehnung b/w. Leugnung und — liaulig apologetischer — Be)ahung des Phä- 
nomens dieses i hema in einem neuen Ijchl und von einer aneleren Perspektix e 
heraus beleuchtet; des deutschen „Sonderwegs", der mit der Niederschlagung 
der Bauemaufslänele seinen Anfang nahm und in dem neben dem der S\mbiosc 
so inhärenten Individualismus die \ <>n den ]uden so gerne aufgenommene tleut- 
schc Philosophie eine wichtige Rolle spielte. Als am Ende des 18. und während 
des 19. Jahrhunderts bis zur Reichsgründung die Bestrebung^ nach der 
Emanzipation** der Juden in Deutschland in ihre aktive Phase traten, war, so 
Voigts, „ die innere geseUsdiafiHidie und politische Zerrissenheit Deutschlands 
[. . .] besonders tief und sie war mit Problemen behaftet, die ofFensichdidi unter 
den gegebenen Umständen, zu denen vor allem die verspätete Demokiatisiexung 
der Gesellschaft gehörte, letztendlich nicht friedlich lösbar waren. Es gab kein 
einheitliches ^Deutschland' 

Wenn der Autor postuliert: „Nur wenn man bei der Analyse der Frage, was 
diese Symbiose sei, neben die Frage: Was ist das Judentum? Die Frage: Was ist 
das Deutschtum? stellt, kann ein ausgewogenes Bild entstehen**, wird ihn nicht 
überraschen, dass auch dieser Ansatz weitere Diskussionen auslösen wird, denn 
bisher ist eine erschöpfende und abschließende Antwort zumindest auf die Fra- 
ge „Was ist das Judentum?" nicht gefunden worden. 

Voigts setzt hier die F.rforschung der komplexen deutschen und jüdischen 
Beziehungen fort, die er zuletzt 2003 in seiner Studie »Wirsolkn alle kleine lichtes 
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tt>enk/t!" Jo/m//// CnttUeh Vicbk als Pivphef der Kjdtur-Zionislefi vorstellte. Im Zusam- 
menhang mit der «.kursch-jüdischcn Symbiose stellt Voigts die Sicht sowohl d- 
ner einseitigen Akkulturation der Juden (Scholem) als auch einer negativen 
Symbiose nach Auschnritz (Dan Diner) nicht gänzlich in Abrede, sein Anliegen 
aber ist, die Grundfragen und Grundstruktureii der Symbiose als Teil der deut- 
schen ( jcistcsgeschichte /u untersuchen, um eine Definition der deutsch- 
jüdischen Sxmbiose zu linden, Diese S\inl)i(>se, die Voigts aut den geistit;- 
kulturellen Bereich einschränkt und die mit i-essiiiL'^s und Mendelssohns I reund- 
schaft begann, entstand vor dem ein/igarrigen I hntergmnd der Besonderheit 
Deutschlands und der Situation der sich formierenden Schicht des deutschen 
Bildungsbuigertums, welches zunächst organisierte Kuchen — ev;mgelisch wie 
katholisch — ablehnte. Darin konnten sich NichtChristen wieder finden. Erstaun- 
lich jedoch ist, wie Voigts feststellt: „Die Symbiose vedor ab«: keineswegs an 
Kraft, als durch die Idealisten die evangelische Religion und durch die spätercn 
Romantiker sogat die katholische Religion wieder zu Ehren kam Das weist dar- 
auf hin, dass inzwischen andere Bereiche des gesdlschafUichen Lebens für die 
geistige und gesellschaftliche Orientierui^ der Juden wichtiger wurden als die 
Rdigion [...] Juden konnten sich von ihrem traditionellen Judentum abwenden 
und in einem Bereich der Bildung geistige Inhalte imd Orientierungen finden, 
die alten jüdischen Inhalten und Orientierungen ähnelten". Allerdings war gera- 
de nadi der Befreiungskriegen in der deutschen Romantik der national- 
patriotische Geist von antisemitischen Vorbehalten erfüllt, und es uTjrde der 
Sonderstatus der „jüdischen Nation" herausgestellt. So haben sehr viele der 
neuen deutsch-jüdischen Bildungsbürger sich dazu entschlossen, sich taufen /u 
lassen, was sogar bis ins 2(i lahrhundert in den meisten Ländern Zentral- und 
\\ esteuropas bekanntlich aus C^mnden der Karriere im Staats- oder Militärdienst 
(das I leinesche „Rntrcebillett") geboten war oder geschah, weil die Parias (ilan- 
nali Arendt) diesen Status loswerden w ollten. 

Manfred Voigts sucht und tlndet Clemeinsamkeiten zwischen Deutschen und 
Juden, die diese S\ mbiosc möglich machten: „Nur wenn man die tiefe Broble 
matik des deutsciien Selbstv erständnisses in diesem /eirraum betrachtet, w n\l 
die enge Beziehung der |uden zu ihnen |den Deurschenl verständhch". .Als 
Elemente bzw. Merkmale dieser Symbit)se nennt Voigts originellerueise 
„Freundschaft*, welche Teil der der Aufklärung entsprungenen Gefuhlskultur 
(„Freiheit des Fühlens'*, Hermann Boeschenstein) war, die der deutschen Emp- 
findsamkeit folgte; daneben nennt Voigts die aufldärcrischen Kat^jprien „Fort- 
schritt*' und „Erziehung" sowie die deutsche „Religionsverachtung*'. Angesichts 
der gerade im 19. Jahdiundert so regen rdigiösen Reformbewegungen innerhalb 
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des deutschen Judentums scheinen sich hier die VCcgc der Juden und der Deut- 
schen jedoch ein wenig auseinander zu bewegen. Beiden war aber gemeinsam, 
dass sie kein nationales, kulturelles, ja nicht einmal sprachliches Zentrum besa- 
ßen, und „so, wie die Juden in der Gefahr standen, durch die lU ursche Kultur 
aufgesogen und au%elöst zu werden, standen die Deutschen m CicLihr, \ ()n der 
fran/tisischcn Kultur überlagert und scliließlich vernichtet /u w L txlcii" Sem l a- 
/it; „Die luden, die der deutschen Nation beitraten, verließen eine gesellschaft- 
lich-politisch nicht \<irhandene und nur religiös geistige Nation und traten einer 
gesellschattlich politisch nicht vorhainlenen und nur philosophisch geistig vor- 
liandLiicn Nation bei." Das ,,/iel des entstehenden Hildungsbürgertums w ar die 
1 Errichtung einer deutschen Nation". Doch bis m die Weimarer llquiblik hinein 
konkurrierten zwei große Extrempositionen miteinander: die Ideen der 1 ruuzo- 
sischen Revolution auf der einen und der Feudalismus auf der anderen Seite. 
Die Symbiose selbst be^nn sich sowohl mit dem Aufstieg des Kulturzionis- 
mus und seiner Heiauslösung der jüdischen aus der deutschen Kultur*' wie auch 
„mit der Bildung einer übernationalen europäischen Kultur^' aufeulösen, wobei 
messianische Züge zutage traten. Das tödliche Ende dieses Prozesses brachte 
der Nationalsozialismus. 

Interessant wäre ein Verg^leich der deutsch-jüdischen mit der aus histotisdien 
Gründen zwar erst im 20. Jahrhundert verstärkten, dennoch ähnlich eruptiv ver- 
laufenden polnisch-jüdischen Symbiose, die sich ebenfalls ausschließlich inner- 
halb des Bildungsbüi^rtums voUzog und mit dem Nationalsozialismus zu Ende 

ging- 

Dieses gut lesbare Buch mit seinem neuartigen Zugang zur Thematik der 
deutsrli nidischen Beziehungen ist zugleich ein sehr gelehrtes Kompendium, ein 
\\ erk, das '^r.wohl zum Nachdenken als auch zum Nachschlage anregt und an 
dem man nicht wird vorbeigehen können. 
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Gerhard Taddey (Hg.): Geschützt, geduldet, gleichberechtigt. Die Juden 
im baden-württembergischen Franken vom 17. Jahrhundert bis zum En- 
de des Kaiserreichs (1918) (= Forschungen aus Württembergisch Fran- 
ken, Bd. 52). Thorbecke: Ostfikiem 2005. 214 S. mit 122 z. Tl. färb. Abb., 
40 €. 

Der von Gerhafd Taddey herausgegebene, 2005 bei Thorbedce erschienene 
Band „...geschürt, geduldet, gleichberechtigt Die Juden im baden- 
württembergischen Franken vom 17. Jahrhundert bis zum Ende des Kaiser- 
ieichs (1918)" dokumentiert eine 2003 vom Historischen Verein für Württem- 
bergisch-Pranken und dem Bildungshaus Kloster Schöntal abgehaltene Tilgung 
unter dem gleichen Titel. Gewidmet war diese Veranstaltung der Erforschung 
des jüdischen Lebens in der heute als „Württembei^isch-Franken** bezeiduieten 
Grenzregion zwischen Sdiwaben und Franken während der Frühen Neuzeit bis 
zum Ende des deutschen Kaiserreiches. 

Das Buch umfasst auf 214 Seiten 13 zum Teil hervorragende Beiträge und ist 
reichlich mit qualitativ hochwertigem Bildmaterial ausgestattet. Der I ird scheint 
— dies sei vorweg bemerkt — ein wenig zu positiv gewählt, <.! nn (iu auch 1 rühe 
Neuzeit war, wie einige Beiträge sehr konkret zeigen, für die Juden dieser Kegi- 
on bei allen positiven Verbesserungen ihrer Rechtsstellung seit dem Mittelalter 
oft gcnu^ eine Zeit der Ausgrenzung, Anfeindung und Vertreibung. I 'ine srnrkc- 
rc themaüsche Cjhederung hätte zudeni nicht geschadet, das Ruch beginnt und 
endet mit Heiträgen über jüdische I nedhofe und versammelt dazwischen ein 
breitgetachertes l eid, das von Rechfsgcschichte, Siedlungsüberblicken hm /u 
W'irtschafts und Kulturgeschichte leichr. Darüber hinaus wäre eine aiisfuhili- 
chere l-.inleitung als die vorliegende, knapp eineinhalbseitige Variante wün- 
schenswert gewesen, die stärker auf die Spczifika des L'ntersuchungszeitraums 
und auch auf die votheäg^ Geschichte der Region eingeht, was vor allem einem 
Laienpublikum zugute kommen würde. 

In der Gruppe der rechtshistorischen Beiträge zeigen Barbara Staudingers 
überaus spaimende Ausfiihruxigen über jüdische Gesuche am Reichsho£tat die 
engß Bindung insbesondere det jüdischen Elite Südwestdeutschlands an das 
Kaisertum und unterstreichen anhand eindrucksvc^er Beispide die Verände- 
rungen der jüdischen Rechtsposition während des 16. Jahdiunderts. Gerade der 
vedieerende Ritualmordvorwurf konnte durch das wichtige Privileg Kads V. 
von 1544 für die Juden des Reiches in seiner verheerenden Instrumentalisier- 
barkcit eingeschränkt werden. Raimund J. Weber erkennt zu Recht am zw eiten 
Reichsgericht, dem Reichskammeigericht, ebenso eine weitgehende Ang^ei- 
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chiiiig /wischen Juden und Christen im Vcrfahrcnsiecht. Dazu demonstriert 
W eber das enorm große l'otential, das dieser bislang nur schl wenig genuf/te 
Quellentypus für J-t liidische Geschichte der l'rühen Ncii/cit 1-iictcr. I n R. 
Kaufmanns fundierter Beitrag zu jüdischen Viehhändlern Icnki ik ii lokus ab 
dem spaten 18. Jahrhundert auf dieses von Juden in ländhchcn Cicbieten stark 
besetzte Berufsfeld — leider das ein/ige konkret w irtschaflsgcschichtlich besetzte 
Tliema. Rainer C>n)ss versucht einen Überblick über die lüdischcn Gemeinden 
des I [ohenlohekreiscs - ein schw ieriges L'nterfangen, das naiurgeniiil') nicht all- 
zu sehr in die l iefe gehen kann, aber dennoch einige I nh )rmationen iintl \ er- 
gleichsmoglichkeiten liefert. 1 .in intensiverer Zugang gehngt F.berhard Kugler 
mit seiner sehr anschaulichen Darstellung der )üdischen Ansiedlung m l-.rns- 
bach, die auf gründlicher Quellenrecherche basiert und den Bogen geglückt vom 
17. ins 19. Jahrhun^rt schlägt Ein echtes Highlight des Bandes gdingt Susanne 
Schlösser, die anhand des Beispieb Heilbronn aufiseigt, welche Bedeutung auch 
die Untersuchung von Städten und Territorien besitzt, die keine Juden duldeten. 
Die gleichfalls mit in den Blick genommene Zeit nach der Wiederaufnahme von 
Juden 1828 rundet den Beitrag ab. Gleich zwei Ausführungen widmen sich der 
im hällisch-frankischen Museum ausgestellten Untedimpurger Zimmersjmagogß: 
während Armin Panter die Erhaltungsg^schichte und die museale Präsentation 
erläutert, zeigt Felicitas Heimann-Jelinek die theolo^schen und ikonographi- 
schen Hintergründe dieses einmaligen Kulturguts auf, das osteuropäische und 
süddeutsche Einflüsse in sich vereinigt Zwei weitere, eher kurze kulturhistori- 
sche Beiträge beleuchten die (,)uellengattung der ( lenisot (l'row nKI (Ül 1 lütten- 
meister) beziehungs\^•cise das l-.inzelbeispiel einer 1779 in Neckarsulm für eine 
wohlhabende jüdische l amilie durch den I .Isässer Elieser Seligmann aus Ros- 
heim angefertigte llaggada (Barbara Löslem). In ebenfalls knapper horm wen- 
den sich Paul Sauer und Monika Preuß den grundlegenden Veränderungen des 
19. laluhunderts für die luden W'üiLlenibergs /u. W ahrend Sauer leider nur eine 
Zusammenfassung des hinlänglich bekannten lorschungssrandes zur I ^manzi 
pation bietet, komprimiert Preuß in ihrem leider sehr kurzen (5 Seiten) Beitrag 
den W andel von der I .andjudenschaft zur IsraeliUschen Oberkn clienbehörde. 
Wie bereits erw ähnt, bilden zw ei Heifrage lilxr jüdische I riedhote tlie „Klam- 
mer" um den übrigen Inhalt des Bandes: Heinrich Kohring beschreibt sehr aus- 
fuhrlich imd kemitnisieich auf hst 40 Seiten jüdische Gtabsteinsymbolik, mit 
zahlreichen bildlichen Beispielen auch jenseits Württembeigjsch-Frankens. Bar- 
bara Schwedeier präsenriert in hauptsächlich bildlicher Form nochmals einigp 
jüdische Friedhöfe in Hohenlohe, leider besitzen die knappen, manchmal etwas 
unbefangnen Texte keine weiterführenden Anmerkungen. 
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f i n gutes Orts- und Personenregistet schließt den Band ab, Infonnationen zu 
den Autoxen sucht man leider vergebens. 

Insgesamt liegt mit dem Band ein schön gestaltetes und tllustriertes Bucli vor, 
das tiotz kleinerer Schwächen sowohl für den Wissenschaftler als auch für den 
interessierten Laien \ iel Ix senswertes bietet, wobei gerade Letztcrem — wie ein- 
gangs schon bemerkt — eine ausführlichere Einleitung den Zugang deutlich er- 
leichtern würde. 

Skja/i Langf Iii hingen 

Marion Linhardt: Residenzstadt und Metropole. Zu einer kulturellen To- 
pographie des Wiener Untexfaaltungstheaters (1858-1918) (= Theatron. 
Studien 2ur Geschichte und Theorie der dramatischen Künste, Bd. 50). 
Max Niemeyen Tahingen 2006. 312 S., 84 €. 

Gelehrte und populärwissenschaftliche Abhandlungen über die faszinierende 
Wiener Kultur des fin de siecle sind bekanntlich Legion. Das gilt auch für Stu- 
dien, die sich mit dem Beitrag von luden /u dem faceilenreichen geistigen Le- 
ben der 1 labsburgermetropole um 1900 beschäftigen, hur letzteren l orschungs- 
zwcig verspricht die kürzlich L-rschicnene iheaierw issenscli.iflliclic I labilitaiions^ 
Schrift von Marion Linhardt Ciewinn, auch w enn dem l iiel auf den ersten Blick 
nicht zu entnehmen ist, daß in der Studie mannigfaltige Bezüge zum ,jüdischcn 
Wien* g^ben sind. 

Linhatdts geht es um eine umfassende Theatettopographie Wiens zwischen 
1858 und 1918. Die etwas ung^öhnlich scheinende Entscheidung, den Un- 
teisudiungszeitraum ihrer Studie mit dem Jahr 1858 beginnen zu lassen, ist 
wohlb^^ündet. Denn dieses Jahr, in dem Jacques OfFenbachs Einakter „Hoch- 
zeit bei Latemenschein*' in Wien Premiere feierte, markiert nach Linhardt die 
„Einfuhrung der Operette [neuen Stik]'' in Wien (1). Fortan erfuhren Pariser 
Operetten, namentlich die Werke Offenbachs, in der Habsbuigermetropole re- 
gen Zuspruch. Die Gattung im weiteren Sinne existierten freilich schon länger. 
Doch ist dieses Phänomen nicht der Gegenstand von linhardts Studie. Die Au- 
torin \ ermeidet geschickt, das Narrativ vom Aufstieg, einem (unter Strauß et- 
rcichicn; Höhepunkt und Verfall der Operette (nach 1900) zu perpetuieren. 
Vielmehr interessiert sich die Autorin für die „institutions- und rezeptionsge- 
schichtlichen Rahmenbetlingungen" (3), dem n sich die spezifische Ausformung 
des Wiener Unterhaltungsthcaters und namentlich der Wiener Operette in den 
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letzten Jahrzehnten des 19. Jahthunderts x crdankt. Mit ihrem Anspruch» den 

„Zusammenhang von Operette und städtischer Struktur" (12) herauszuarbeiten, 
stellt sich die Autorin (deutlicher als ihre liinleituing das vielleicht /u erkennen 
gibt) in die Tradition der berühmten Studie über Offenbachs Paris von Siegfned 
Kracauer aus dem )ahre 1937. An dieser Patenschaft ist freilich nichts /u be- 
mängeln, denn in der musik- und theaterwissenschaflltchen l'orschunt; herrscht 
(soweil sie sich für die ( .aHiin^ der Operelte überhaupt ;ils /usläiidii; belrachlel) 
durchaus noch die Nei^^unt^ vor, „die" Wiener ( )perelte schlechlhin /um Aus- 
druck einer angeblich monolithischen Wiener Mentalität um 1900 /u stilisieren, 
l'.ine solche liomogene Me ntalität aber hat es /ii keinem Zeitpunkt im fin de 
siecle gegeben, wie J.mhardt am iVispiel der Operette auslührt. Das Wiener L n- 
tedialtungsdieater war zwar „eiiie Massenkunst" (4), aber die jeweiligen Mani- 
festationen waren in hohem Ndaße an lokalen, d.h. unterschiedlichen innerstädti- 
schen Rezeptionshaltungen orientiert Linhardt konstatiert eine ».Aufeplitterung 
der Stadt [Wien] in unterschiedliche Unteihaltungs- und Vergnügungsrxume" 
(8), die auch durch die s^tebauliche Neuordnung der Residenzstadt im 19. 
Jahdiundert nicht au%ehoben wurde. Die Entscheidung, wdches der vielen 
Wiener Theater besucht wurde, war für die meisten Einwohner lange Zeit eine 
quartierspezifische. Eine solche „Zuordnung der Theater zu städtisdien Räu- 
men" sei t3rpisch für Residenzstädte, so die Autorin. Angesichts einer solch zer- 
splitterten Theatedandschaft in Wien könne freilich nicht pauschal von „der*' 
Wiener Operette gesprochen werden. Vidmehr sei eine „theatralische l'opogra- 
phie" /u erstellen. Diesem L'nternehmen widmer sir!i der erste 'l'eil von Lin- 
hardts Studu Su I i s hreibt die I änflüsse, die die dezentrale Verteilung der 
Theater über das Stadtgebiet auf das .Aufführungsangebot und das Rezeptions- 
verhalten hatte. Der oft überdehnte Begriff des Volkstheaters gewinnt dadurch 
neue insiiiutit)nengeschichdiche Konturen: Linhardt \ ersteht das Volksiheater 
„mi Sinn eines lokal orientierten Theaters". In den lahren xor der lahrhundert- 
wcnde wurde das „Residen/stadtideal" allerdings mit der „iMctropolenm mvcn- 
digkeit" konfrontiert. I iir das „Metropolenideal", wie Linhardt es /u dieser Zeit 
beispielsw eise für Ik'ilin konstatiert, sei die „Kon/enrrati<)n /ahlreicher Bühnen 
/u einem Vergnügungsviertel" typisch, im L nterschied zur deutschen 1 laupt- 
stadt jedcjch „blieb die Theatertopogtaphie Wiens an die Residenzstadtstruktu- 
ren gebunden. Eine mit den Berliner Vediältnissen v ergleichbare Umstrukturie- 
rung der Theaterszene hat sich in \)(^en nicht vollzogen, und ein Phänomen wie 
die Konzentration zahlreicher Bühnen zu einem Theater- oder Vergnügungs- 
viertd hat es hier nie gegeben. Die Operette als dominierendes Unterhaltun^- 
genre und ihre Topographie verwiesen weiterhin auf den Stadtkörper des 19. 
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Jahihundetts." (49) Doch seit 1900 wird auf dem Gebiet des L'ntcrhaltungsilu a 
texs zunehmend eine Veisch rankung von Mftn )p( )U'n- und Rcsidcnzstadtstruk- 
tuten erkennbar. Den steigenden I mfluß der Metropolenstmktuien bezeugt die 
Integration von Operetten in die Programme von Varietebühnen, die in W ien 
unter dem lunfluß englischer Music I hüls entstanden f95). Fun Vorreiter dieser 
1 'ntw icklung w ar der „tan/ende |udc" Louis rreumaiin I a ist ein Verdienst von 
Linhardls Studie, die Bedeutung dieses in der horschung last \ollig vergessenen 
Prolagonisteii des fin de siecle herausgestellt zu haben. Treumann, der 1872 un- 
ter (.lem bürgerlichen Namen Mois l\>llitzer in \\ ien geboren wurde und wäh- 
rend der Shoa im K'/ Fheresiensradt starb, galt in den ersten lahr/ehntcn des 
20. ] ahrhuiKicrl s tur viele Wiener ;ils idealer Darsteller in den Rollen des Lieb- 
habers und verführerischen Charmeurs. 1 ur Linhardi ist Treumann nicht nur 
ein begabter „^x)tesker Gesan^kotniker mit Schwerpunkt Tanz" (183). Er ist 
vielmdir auch ein wichtiger „Vertreter eines modernen, internationalisierten 
Operetten^ps" (208), dem die Gattung der „Wiener Tanzoperette" viel ver- 
dankt Das sahen freilich nicht alle Zettgenossen mit Dankbadceit linhardt ver- 
deudicht, daß aus der Verbreitung der ^modernen' Operette auch reaktionäre 
Tendenzen erwuchsen. Die Verklärung von „Alt-Wien" im Unterhaltungsthea- 
ter ist als konservative Reaktion zu verstehen: „Angesichts des beförchteten 
Vedusts dessen, was als ,Echtheif der lokalen Tradition verstanden wurde, und 
der Überwältigung durch die zunehmende Intemationalisierung und Metropoli- 
sicning wandte man sich Zeiten zu, die, Echtheit' /u verbürgen schienen." (266 f.) 

Die Debatte um die Zukunft des Unterhaltungstlu atets wurde auch politisch 
aufgeladen. Die Gründung von Theatern unter dezidiert antisemitischen Vorzei- 
chen, namentlich des „Kaiserjubiläums-Stadttheaters" in den 1 H9üer Jahren, ist 
ein Beispiel Für die Ideologisiemng des Lnterhaltungsthearers. Der antisemitisch 
eingestellte Direktor elieses Iheaters, Müller-Cnittenbrunn, niuljte freilich ein- 
räumen, dali „auch jüdisches Pubhkuin" /u den Aufführungen kam. Dies ist 
vielleicht einmal mehr ein eindrückliches Beispiel für den I heaterenthusiasmus 
vieler luden um 19(*i i, der sich längst nicht nur auf die ,1 lohenkämme' des Büh- 
nenspektrums Ix'schränkte. Linhardts Studie ist /um Beispiel eiA\ ähnt beiläufig, 
daß Theodor i ler/1 zeitweilig mit einem senöseti Angebot konfrontiert war, ein 
Operettenlibretto zu dichten (83). 

Divergierende Diskurse über die Gattung C )^>crette arbeitet die Autodn in ei- 
nem ausfuhdichen Exkurs am Beispiel von zwei jüdische Protagpnisten des fin 
de siecle heraus: Kad Kraus und Felix Saiten. Es hätte sich durchaus angeboten, 
vielleicht an dieser Stdle nach einer überdurchschnittlichen Affinität von Juden 
zur Gattung Operette zu fragen. Hier ließe sich namentlich an die Studien des 
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amerikanischen Musikwissenschaftlers Philip Bohlman anknüpfen, die man der 
Bibliogcai^e vetmißt Linhaixk begegnet der I ragf nach tk i Rolle von Juden in 
der von ihr entworfenen Theatertopographie freilich durchgehend mit Vor- und 
Umsicht. Manchmd fast zu sehr: Der Abschnitt, in dem sie sich der „jüdischen 
Frage" schließHch doch fokussiert widmet, überzeugt nicht in allen Teilen. Daß 
ein „bedeutender feil der Vertreter der W iener Moderne aus [dem] jüdischen 
C) roßbürgert um" (144) stammt, scheint beispielsweise eine etwas gewagte Ver- 
mutung zu sein, zumal angesichts v ieler proniineiUer Bioirraphieii, die das ( ie- 
genteil bezeugen (Mahler, Sch()nberg). Cileichwohl mul> betont wertlen, dal.i eine 
1 '.rforsrhiing der Schnitfmenge zwischen jüdischem \\ len und \\ lener l tirerhal- 
tungstheater nicht der zentrale Cicgenstand dieser Studie ist. lanhaidts l ntersu- 
chung, die in ihrem akademischen Kntstehungsgebiet, der Theaterw issenschaft, 
viele Anregungen geben kann, liefert (und das ist verdienstvoll genug) fast bei- 
läufig viel Material für neue Forschungen zum »jüdischen Wien*. Daß die Ge- 
schichte des Wiener Unterhaltungstheaters nicht ohne die Berücksichtigung jü- 
discher Protagonisten geschrieben werden kann, beweist diese Studie eindrück- 
Uch. 

Dame/ Juite, Sütt^trt 



Margarete Grandner/ Edith Saurer (Hg.): Geschlecht, Rehgion und En- 
gagement. Die jüdischen Frauenbewegungen im deutschsprachigen 
Raum (= L'Hommc Schnftcn. Reihe zur Feministischen Geschichtswis- 
senschaft, Bd. 9). Böhlau: Wien 2005. 262 S., zahlr. SW-Abb. u Faks., 35 €. 

Der Sanunelband enthält sechs Beiträge, die im Jahr 2001 auf einer in Wien ver- 
anstalteten Tagung „Geschledit^ Rdig^on und Engagement** präsentiert wurden. 
Die ersten drei Artikd widmen sich unterschiedlichen Aspekten der jüdischen 
Frauenbewegungen im Wien des späten 19. und des lErühen 20. Jahrhunderts. 
Die nachfolgenden Artikel beschäftigen sich mit dem Jüdischen Frauetibund in 
Deutschland, mit der internationalen jüdischen Frauen- bew egung am Beispiel 
der Weltkongresse jüdischer Frauen in Wien und Hamburg in den 192()er Jahren 
sow ie mit der Entstehung und F'ntw icklung des Bundes Schweizerischer Jüdi- 
scher Frauenorganisationen. In allen Artikeln w ird ansatzweise eine vergleichen- 
de Betrachtung der I .ntwicklungen und Tendenzen in den jüdischen Frauenbe- 
wegungen der deutschsprachigen Länder vorgenommen, l an umfangreicher 
Quellenteil schließt den neunten Band der Reihe „L'Honune Scbrißen. Reihe zur 
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Feministischen Geschichtsu isscnschaft" ab, in der seit 1995 neue Forschungs- 
etgebni ms der feministiscben Geschichtswissenschaft, meist aus dem 

deutschsprachigen l^iu in, publiziert werden. 

Im ersten Artikel „1 raucn zwischen den Frontert Jüdinnen in feministischen, 
poHtischen und philanthropischen Bewegungen in XX'ien an der Wende des 19. 
zum 2(). lahrhunderl" beschreibt Michacia Raggam-Hlesch da'- Spannungsfeld, 
in dem sich )üdiniien beiandcn, die sicii in jüdischen sowie in iiichl jüdischen 
l'rauciioiuaiiisaiioncn in \\ len engagierten. Das Spannungsfeld erwuchs aus ih- 
rer Verorrung im ludentum einerseits und aus ihrer Mitarbeit in respektive Nähe 
zur allgemeinen I rauenbew egiing ainlcrerseits. Die Autorin stellt die jeweiligen 
Organisationen in aller kurze dar, zudem veranschaulicht sie ihre Austührungen 
mittels Kurzbiügraphien ausgewählter Frauen. Der Text beschreibt ein umfas- 
sendes Focschungsfeld auf wenigen Seiten und vetziditet folglich auf inhaldiche 
Tiefe. 

Der anschließende Artikel thematisiert die „Wohltatiglseit büi^dicher jüdi- 
scher Frauen vor dem Ersten Weltkrieg''. IBisabet Totggler beschreibt mikrohis- 
torisch am Beispid des erfolgreichen Frauenwohltätig^tsvereins „Frauenhort. 
Israelitischer Frauen-Wohltätig^ts- Verein im Bezirke Aisergrund in Wien** ei- 
nes der wichtigsten Betätigungsfelder jüdischer Frauenveteine. Tot^ers Aus- 
führungen reichen von der Gründungsgeschichte des Vereins über seine Zid- 
setzung und sein sich wandelndes Widsungsfeld bis hin zu seiner inneren Struk- 
tur. Da die Autt^rin „ein wichtiges Kapitel jüdischer Alltagsgeschichte rekon- 
struieren" will, beschreibt sie beispielsweise das „professionelle l undraising" des 
\'( n ins in sehr anschaulicher und detaillierter W eise. Nicht zuletzt betont 
l orggler die Vernetzung mit anderen (nicht-)jüdischen Frauenvereinen und 
führt somit einen Grundgedanken des Sammelbandes näher aus. 

F'lisabedi Malleier schließt tnit ihrem Beilrag ,.Iüdische l eminislinnen in der 
Wiener i rauenbew egung \ or iy3(S" die Beschäfligung niil indischen I rauenbe- 
wcgungen in W ien ab. Zunächst diskutiert die Autorin in ihrem .\rtikel grund 
sätzliche fragen wie ^Jüdische Idculiliitcu Icwinisiische Idciilihitcit". Malleier unter- 
streicht dadurch den .\ktualitätsbe/ug des Artikels; sie versteht diese for- 
schungsarbeit als einen Baustein, die jüdische I rauengescliichte im Bewusstsein 
heutiger Feministinnen in Osterreich zu verankern. In diesem Kontext weist die 
Autorin auf die geringe wissenschaftüche Beschäftigung und Einbindung der 
jüdisch-feministischen Geschichte in Österreich in die allgemeine bzw. feminis- 
tische Geschichte des Landes hin. Gerade der Anteil jüdischer Feministinnen in 
der interkonfessionellen Frauenbewegung ist tnslang kaum erforscht Im An- 
schluss an die Darstellung jüdischer Feministinnen in Wien in unterschiedlichen 
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Aktionsfeldern, schließt Elisabclh Mallcicr ihre Ausfuhrungen mit einem Ver 
gleich der ( )rganisati()nsentwickluiig jüdischer Feministinnen in Osterreich und 
Drntscliland ab. Im C »egensatz zu Deutschland — hier war 1904 als Zentralver- 
band der Jüdische Frauenbund gegründet worden — , existierte in Osterreich zu 
keiner Zeit ein zentraler jüdischer Frauenverband. Als ausschlaggebenden 
(irund dafür nennt die .Autorin die gn'jßere Ilelcrogenität der jüdischen Bevöl- 
kerung in der (ehemaligen) I Iabsl)urgcrm< inarchic. 

Unter der Überschrift „'W ir wollen sein ein einig Volk xon Schwestern, xor 
keiner Not uns fürchten und (k'fahr!' Der lüdische I raucnliund im I .rsten 
W eltkrieg" begibt sich Martina Stt er in den I hc menbcreich der jüdischen I rau- 
enbewegung m Deutschland, in iliicm .\uisat/ versucht sie erstm;ilig die frage 
wissenschaftlich zu beantworten, welche 1 aktoren im Ersten W eltkrieg dazu 
geführt hatten, dass sich der Jüdische Frauenbund nadi Kriegsende persooetl 
und inhaltlich eine neue Ausrichtung gab. Dass nach 1918 eine Überalterung der 
Mit^ieder einsetzte und es eine inhaltliche Verschiebung des Programms hin 
zur Beschäftigung mit jüdischen Angel^^nheiten gab» wurde in anderen Arbei- 
ten zum Jüdischen Frauenbund nicht bezweifdt, der Frage nach dem Warum 
ging vor Martina Steer allerdings niemand nach. 

Dieter Josef Hecht zeigt in seinem Artikel die Versudie der Intemationalisie- 
rung der jüdischen Frauenbewegungen auf. Mit „Die Wddcongresse jüdischer 
Frauen in der Zwischenkriegszeit Wien 1923, Hamburg 1929" setzt er anschau- 
lich die Grundgedanken des Sammelbands fort, die jüdischen Frauenbewegun- 
gen in Österreich und Deutschland vergleichend zu betrachten und ihre Vernet- 
zung mit nicht-jüdischen f rauenorganisationen dar/nstrllen. Im nächsten 
Schritt stellt er die breite Bcit thgung jüdischer Frauen in den Kontext der orga- 
nisierten nationalen und internationalen Frauenbewegung. Seine Ausführungen 
rundet er mit Namenslisien der Delegierten aus deutschsprachigen Ländern der 
beiden hier untcrsuchicn \\ cltkongrcsse )üdischer I raucn ab. 

Die .Aufatzsammlung findet durch den Ikitrag ,,Burgcrhch, jüdisch, schw ei/e 
nsch. I '.ntstehung und I -.ntw icklung des Mundes Schw ei/erischcr jüdischer f rau- 
enorganisationen" ihr l '.nde. I .lisabeth W eingarten ( iuggenheim spannt in ihrer 
lieschreibung der Cieschichte des Zentralverbands jüdischer 1 rauenorganisatio- 
nen in der Schweiz von seiner Ciründung 1924 bis ins Jahr 2004 zeitlich und 
inhaldich einen weiten Bogea Sie betont durch ihr vergleichendes Vorgehen, 
ähnlich wie Elisabeth Malleier im Kontext Wiens, die Verzahnung der jüdischen 
Frauengeschidite mit der allgemeinen Schweizer Frauengeschichte. Trotz seiner 
Kürze wirkt der Artikel griffig und stimmig, ohne dabei inhaltlich an der Ober- 
flache zu bleiben. 
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Der abschließende C )uellentcil ist in Dokumente über Veieinsaktivitäten, Po- 
sitionen lind Internationale Initiativen untetteilt Er enthält u. a. zeitgenössische 
Fotographien, Briefe, Artikel aus der zeitgenössischen Presse sowie Referate 
und Diskussionen aus dem behandelten Zeitraum. Auf knapp 80 Seiten wird ein 
breit gefächertes Bild gezeichnet. Da weder im Vorwort der Ilerausgcberinnen 
noch in den einzelnen Artikeln Bezug oder Verw eise auf den ()uellenteil xorge- 
nommcn werden, scheint er formal losgelöst \on elen Beitragen. So bleibt bei- 
spielsweise LMiklar, wer nach welchen Krueiien die (^Lielleii zusammengestellt 
hat, da Bemerkungen zum (^uellenteil \ ollstänelig tehk'n. Dennoch spiegelt der 
(^uellenteil trotz fehlenikr I rläuterung prinzipiell den Schwerpunkt und die 
Intention des Bandes w ider. 

Der Sammelband zeigt anschaulich die vielfältigen Facetten des Engagements 
jüdischet Frauen im deutschsprachigen Raum. betont die Wichtigkeit der 
sozialen Fürsorge — als „klassisch jüdisches und weibliches** Betätigungsfeld 
die in der Tat unter engagierten Jüdinnen einen zentralen Platz eingenonimen 
hat Doch der Blick öffiiet sich, vedässt das traditionelle Betötigungsfdd der 
sozialen Fürsorge, ja sogar die innetjüdische Sphäre und territortale Grenzen. Im 
Rahmen der innovativen Schriftenreihe „L'Homme Sdtrijktf* wurde mit neuen 
Fragestellungen ein vielfältig zu bearbeitendes Forschungsfeld imuissen. 

RebeJkka Den^ Berß« 

Mariana Hauslcitncr: Deutsche und Juden in Bcssarabicn 1814-1941. Zur 
Minderheitenpolitik Russlands und Großnimänicns (= Veröffentlichun- 
gen des Instituts für deutsche Kultur und Geschichte Südosteuropas, Bd. 
102). Institut für deutsche Kultur und Geschichte Südosteuropas: Mün- 
chen 2005. 255 S., 18,50 €. 

Mafiana Hausleitner g^ört zu der hierzulande sehr kleinen Expertengn;q>pe, die 
sich mit der Geschidits Rumäniens befasst. Die vorliegende Studie basiert vu a. 
auf ihren Recherchen im Zentralen Staatsaichix der Republik Moldau in Kischi- 
new und in der Bukarester Akademiebibliothek, in denen sie Akten der Sicher- 
heitspolizei aus der Zeit der mssischen und rumänischen Herrschaft in Bessara- 
bien einsehen konnte — einem (icbiet, das im (legensatz zur Bukowina, bisher 
auf wenig l orscherinteresse stieß. Die (.ieutsche Minderheit Bessarabiens, deren 
Angeh(")rige zwischen 1929 und \*)^^ oft nach Nord- und Südamerika auswan- 
derten, wurde iy40 fast vollständig ms Deutsche Reich umgesiedelt, während 
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die jüdische, die 1930 zusammen mit der deutschen 10% der Gcsamtbcvölke- 
nmg ausmachte, Opfer des nationalsoaaBlistischcn Massenmords und der Ver- 
treibungen und daher seht stark dezimiert wurde, tieute beträgt der Anteil bei- 
der Bevölkerungsgtuppen zusammen nur noch knapp 1" o. 

Bessarabien war Gegenstand von territorialen Konflikten zwischen der Sow- 
jetunion und Rumänien, weshalb auch die (Geschichtsschreibung die jeweilige 
Inleressenlage widerspiegelte. Seit 1991 ist die Republik Moldau unabhängig, 
oslHch des I'lusses Dnjestr jedoch liegt die selbsleniannle und \ (»Iken-echtlich 
nicht im ikannte Moldauische Sozialistische Republik I ransnistnen, ein aktiver 
Kontlikihcrd in der Region, in dem es u. a. um Rumänisicning b/w. Ru'^sifi/ie- 
rung geht. l'Lir die I listonker aus der Repubhk Moldau und Rumänien ist die 
Geschichte der deutschen und jüdischen \hnderheit Bessarabiens ein unbedeu- 
tendes Thema und nicht selten mit antisenütischen Tönen verbunden. Das Stu- 
dium der Untedagen belegt, dass die rumänischen Nationalisten die Juden der 
Illoyalität und Kollaboration mit dem Sowjetregime bezichtigten. Mit Hilfe von 
Dokumenten der rumänischen Sicherheitspolizei aus den Jahren 1940 und 1941, 
als das faschistische Antonescu-Regtme die Juden verfolgte, werden die Juden 
bis heute von manchen rumänischen Historikern insgesamt als prokommu- 
nistisch dargestdlt und die jüdischen Gegner des Bolschewismus verschwiegen. 
Westliche Historiker haben hauptsächlich das Pogrom von Kischinew (1903) 
und die Shoah thematisiert (z. B. Edward Judgf , Os/^m in Kischii^oat. Anatomie 
eines Posivms, Mainz 1995). Das Pogrom von Kischinew, damals russisch, hat 
Haim Nachman Bialik in seiner Dichtung verarbeitet, u. a. in dem berühmten 
Poem he-ir l)e-l)(ir/i>/i (In der Stadt des Tötens), in dem er sowohl die Brutalität 
der Mörder als auch die Passivität der jüdischen Opfer anprangert. Die Juden 
zahlten meistens die Zeche bei ethnischen Auseinandersetzungen, ob in der Uk- 
raine, Russland, Polen oder eben in Bessarabien. Bis 1917 hatten die Juden in 
Bessarabien kerne politischen Rechte und waren aus vielen Bcrufs/weigen aus- 
geschlossen. 

Seit 193^ begann der nimänische Staat mit der I 'nteignung der luden und seit 
1938 wurde verstärkt das l^ild der „jüdisch kommunistischen (ictahr" in der 
rumänischen ( )ttentlichkLit pn)pagiert. Während des /weifen Weltkriegs, nach 
der Rückeroberung Bessarabiens durch die mit Hider verbündete rumänische 
Armee, wurden seit lSM-1 in Transnistden Ghettos, Arbeits- und Todcslager ein- 
gerichtet, in die über einhunderttausend rumänische Juden deportiert und 
mehrheitlich ermordet wurden. Die Zahl jüdischer Opfer in Bessarabien, der 
Bukowina und Ttansnistrien schätzen I^storiker auf 250 000 bis 410 000. Nach 
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der Befreiung der Juden aus den Lagpm in Transnistrien im März 1944 kamen 
nur wenige nach Bcssarabicn zurück. 

Hausleitner gpht in der Analyse des deutsch-jüdischen Verhältnisses der Fragp 
nach, „inwieweit es in Bessarabicn eine andere Tendenz als in der Bukowina 
gab, wo die Deutschen und Juden gemeinsam bis /um Ersten W'ehkrieg die 
jKuhurträger' der Provinz waren. In der Bukow ina verband die deutsche Spra- 
che die beiden Bthnien, in Bessarabien w aren beide (Iruppen mit der russischen 
Amtssprache konfrontiert. Die staaihchen Mabnahmen zur Russifizierun^ traten 
seit den siebziger |ahien des ]^). |ahrhuni.lerts Deutsche und )ui.len gleicherma- 
ßen." I lausleitner stellt daher die l'rage. warum sich seif l-.nde des I'A |ahrhun- 
derts zwar viele luden, aber nur wenige Deutsche an der russischen Kultur ori- 
entierten. Wälirend sich die Deutschen aus Bessarabien mit den rumänischen 
Behörden arrangierten und weitgehend in Ruhe gelassen wurden, sah d^ rumä- 
nische Sichedieitspolizei in den Juden eine potenzielle Gefahr, vor allem wegen 
ihrer russischen Sprache. Sie waren Gegner der Rumanisierun^ während sie die 
Russifiziening akzeptiert hatten, was das Feindbild der Juden als Anhänger des 
Kommunismus prägte. Doch Hausleitner untersucht auch die Lage der anderen 
ethnischen Gmppen Bessarabiens, denn „nur auf diese Weise kann herausgear- 
beitet werden, welche Maßnahmen eine antisemitische Stoßrichtung hatten und 
welche sich gegen alle Nichtrumänen richteten". 

Verg^chen mit der österreichischen Bukowina, so Hausleimer, lassen sich nur 
wenige Kontakte zwischen den Deutschen und Juden in Bessarabien feststellen. 
Deutsch- jüdische l .hen, wie es sie besonders in Czcmowitz häufig g^, sind aus 
Bessarabien kaum bekannt. Allerdings sollen sich einige Juden vor Pogromen 
des Jahres 1905 in deutsche Ortschaften geflüchtet haben, was auf ein entspann- 
tes Verhältnis zwischen den beiden Volksgruppen hinweist. 

Doch ab 19.^3 grenzten sich die Dcutsclicn und die Juden immer stärker 
geuseilig \ oneinander ab. 

Die intomiative Studie xon Mariana [ lausleitner ist kenntnisreich und füllt 
eine grosse Lücke in der Cieschichte der Volker „am Rande I .uropas", die aber 
mit der b.nxeitenjng der europaischen I nion \on der Peripherie ins /.entmm 
loicken. l-.s ist zu wünschen, dass dieser bisht r w eitgehend \ ernachlassigtc Ge- 
genstand auf solch gründliche \\ eise noch weiter erforscht wird. 

EMm Gtik^inger, BerSx 
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Martine Otte: Jewish Identitics m German Populär Entertainment 1890- 
1933. Cambridge Univereit^ Press: Cambridge» New York 2006. 334 S., 
USD 85. 

\\ hiic tn.iii\ stuJics — mosriv in ( icrnian, fcw m I .n<i,lish — havc bccn dcv(Jtcd tu 
thc rolc of Jcws in Cicrman thcatic, primarily ftom tlic turn of thc 20* Century 
up to 1933, littde 1cm beeti wtittien on thc conttibution of Jews to German popu- 
lär entertainment Most studies concentrate on lu^h culture, such as opera or 
theatre presenting 'properly* written dramatic works which constitute part of the 
legitmiate cultural canotL Madine Otte, assistant ptofessot of histoiy at Tulane 
Utiivetsity, focuses her attention on the role played bjr Jews in German populär 
entertaimnent, aiguing to the surprise of some readers diat ''the histoiy of 
populär culture in Germany prior to 1933 cannot be separated firom the histoiy 
of Jewish entertainers'' (5). 

Otte's study deals with three branches of populär entertainment the circus, 
the so callcd Jargon theatre, and thc rcxaic theatre. Remarkably, in thc prc war 
period Jewish families — Bknncnfcld, Lorch, and Strassburgcr - domtnatcd and 
shapcd circus entertainment. (.!hronicHng the stor\' of thc IMumenfelds, who as 
eaxly as 1811 were the first Jewish family to establish an indcpendent circus t n- 
tcrprisc consisting of four horses, t\.vo bcars, scvcral dogs and apcs as well as 
acrobats, ( )rtc undcrlmcs rhcir popiilantv among non-|cwtsh spcctators as well 
as thcir conlmuous social adxanccmcni (not IcasL duc in iIilh philanthrop\ !). 
]akc thcir jewish collcagucs, thc Blumcnfclds wcrc conccrncd w iih projccting an 
imagc of Ljualitx' and middlc class rcspcctabilitw which Icd, among othcrs, to 
thcir rcsistancc to so callcd ,\mcricani/ation of ciicus cnrcrtainmcnt, avoiding 
anv form of scnsationalism, ani.1 to ncw mcthods of seif promorion. I hc Blu- 
mcnfclds managcd to revive thcir cucus business after thc major crisis dunng 
the War» estabUshing their new headquarteis m Magdeburg. In fiu:t, with the 
establishment of a permanent arena in a German dty they became pioneers 
among German-Jewish circus families. On the whole, however, by the 1920s 
their circuses became those of ''die good old times'*, losing touch with the new 
trends in mass entertainment By 1928 the Circus Blumenfdd Jun. was bank- 
rupt. Hie Holocaust saw the destruction of Jewish Circus £unilies. About 150 
members of die Blumenfeld fiunily perished in the Shoah. Ardiur Blumenfeld 
was the sole member of the dynasty who retumed to circus entertainment afiter 
the war, but he had to sdl his circus in 1949, only fbur years after the opening 
Performance. 
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The sccond scction of the study focuscs on jaf^oii thcatrc, diose stages which 
offeied a hybritl form of entertainmen^ mixing Yiddish, Rotweltsch, Frcnch, 
German and local dialccts, and st ckingtO satisfy the fascination of middle-class 
Berliners with folk culture \\ hile offering a gf)od laugh. Acknowledging Peter 
Sprengel's work on f^/n^o/i thcatre {Pop//liin'x j/fdisLiifS llmiter in Berlin ron IS''? bis 
/9? ?; Rcrlin 199"^), C )tte ncverthcless challenges his undcrestimation of die thea- 
tre s iinpacl on non-)e\\ ish audiences, and Ins contenüon Uiai Üus ftjrm of 
populär Jew ish iheaire w as mainly a dieatre "by jew s for jews". Otte teils the 
srory of the Ciebrüder l lerrnftld's l 'heatre which was fonndetl m Berlin in 19(16, 
and of its rivnl, the hohes (Kaprice, m whtch the majoritv of actors were of jew- 
ish descent, and argues con\ mcingly rhat these theatres constituted a nicctmg 
gfound for Gentilcs and Jews, emerging as "part of a newly expanded public 
sphete tfaat allowed Gentfles and Jews, women and men, to intecact outside the 
cofistraints of tlie wodcplace and the linutations of domestic indmacy" (129). 
The Jargon tfaeaties focused on ^imily life, addiessing quands between £unily 
membets but also aspects of Jewish efnancq>ation, such as mixed mattiages oi 
anti-Semitism, dius tuming die ptivate into a public affair. Hie eady Weirnat 
Republic saw die end of diis genre, which in die words of Otte ''leflected the 
confidence and opdniism of the Getman-Jewish Community eadier in the Cen- 
tury" (197). 

The final section of the book teils the stoiy of the Metropol Theater, the 
birthplace of the rcvue, where Jewish jokes and references to Jewish stcreot)'pes 
wcrc no longer made by Jewish actors, but by Gentile comcdians (such as 
Guido Thielscher, who presented tiie populär stage character Mr. Cohn). Catet- 

ing to an affluent public, the Berlin elite as well as to the middle-class, the 
Metropol entertained |ews and Gentiles, and was "instrumental in the formation 
of a new public arena üiaL allowcd well-off Icws to gain admission to W'il- 
helminc societ\'". (203) Run by a CJentile director, Ivichard Schult/, who 
founded the thcatrc rn 1898, the Mctropol cngagcd Icadmg jewish composcrs, 
such as Victor 1 lollaender and Rudolf Nicison, who wrote catchy songs, and the 
opcrctta diva, the |cwish i rit/v Massarv, who — like her )ewish (notablv assimi- 
latedj colleagues — rarely played jewish roles. l.ike the other tornis of populär 
entertainment, the Metrupol suffered a decline in ptjpularity after the \\ ar, and 
£ued even wocse under Jewish entrepieneuts Alfred and Ftitz Rotter (<mguiaily 
A. and F. Schaie), owners of many Bedin theatres (Residenz, Lessing Theater, 
Theater des Westens, to mendon only a few). Their purchase of the Metropol in 
1927 gave dse to vicious polemics and anti-Semidc vituperations. 
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Otte's book is undoubtcdl\ a major contribution to thc study of Jews and the 
Geiman stag^ in Imperial and Weimar Gemiany. Based on roedculous, compre- 
hensive research work, induding documents from ten archives, Otte sheds light 
on a branch of entertainmcnt that has k)ng hccn ncgk'cted, if not ignored. Of- 
fcring intcrdisciplinary acadcmic research of hi^h qualir\ , based in cultural stud- 
ies and tuender >iudics as w ell as perf( )rniance and dieatre studies, Otte's subde 
analysis is cnrichcd by lively storylclling. 

Ana/ heinbet^ l leidelhet^ 

Doris A. Ktfnei: Lachen unter Tfänen. Jüdisches Theater in Ostgalizien 
und der Bukowina. Edition Steinbauer. Wien 2005. 184 S., 25 €. 

Das Buch ist ein „\ t'rsuch der Dokumentation des jiddischen und jüdischen 
I hcaterlebens in Ostgalizien und der Bukowina vor dem Zweiten Weltkrieg im 
politischen und gesellschaftlichen Kontext" untl „ist als Beitrag zur Manifcstie- 
run^ des jüdischen Theaters als integraler Bestandteil der europaischen 1 heater- 
geschiclue /u sehen". U^ieser Versuch, so die Verfasserin, w ar allerdint^s schwie- 
rig, weil es die damaligen I .nsembles nicht mehr t^ibt, Archiv- und Bibliotheks- 
bestände /um feil vernichtet w urden und es deshalb an den für ein solches Pro- 
jekt notw endigen Dokumenten mangelt. Zur Aufarbeitung der jüdischen I hea- 
tcrgcschichte hat sie daiier — natürlich subjektiv gefärbte - „Berichte aus der 
jiddischen und deutschsprachigen Presse 2u Grunde gelegt, deren Ver&sser und 
Verfifissetinnen Zeit>:cugen waren.** Da zu diesem Thema noch sehr wenig re- 
cherchiert wurde, ist es lobenswert, dass sich die Verfiissetin, trotz der erwähn- 
ten Schwied^eiten, daran gemacht hat. 

Für die Arbeit wurden folgende Zeitungen ausgewertet Cs^mumnt^ Mor^n- 
hlatt aus den Jahren 1921-1933, C^^emmts^r Tt^bktty 1903-1914; die jiddische 
Zeitung aus Lemberg und Krakau DerTog, 1911-1914; die in jiddischer Sprache 
erscheinende Jääiscbe läustrierU Zätung aus Krakau vom 21.5.1909, die Wiener 
Jüdische Zeitung, 1908-1912; die C^tmdtaijtr Os^üdisde Zeitung, 1919-1934 sowie 
das jiddische LemlK-ruer Toghlüt vom 12. und 21.6.19(*4, Daneben hat die Ver- 
fiisscrin im Zentralen Historischen Staatsarchiv der l Israine in Lemberg, im 
Gebietsarchix der Stadt Lemberg sowie im Staaüichcn Archiv der Ukraine in 
Czernowitz recherchiert. Die Verfasserin beginnt ihre Untersuchung mit einem 
historischen Rückblick über die Ck-schichte der luden m dem behandelten geo- 
graphischen liaum und berücksichtigt dabei auch die Anfänge des jüdischen 
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Theaters. Dieser Überblick ist jedoch ein Schnelldurchlauf, der leider manche 
Ungenauigkeiten und Fehler enthält^ die unzureichende Kenntnisse der jüdi- 
schen Kultur iinil Rt litnfin verraten, w ns den Wert des Buches, das für die Rr- 
forschung der Geschichte des jüdischen Theaters ein wichtiger Meilenstein hätte 
werden können, erheblich mindert. Um nur einige wenige Beispiele der Fehlin- 
formationen /u nennen: „Die )uden waren wiederholt an den Rand der (icscll- 
schafl gedrängt worden, reagierten weltanschaulich mit M\sti/ismus (Kabbala) 
und mit Volksfroinniigkeit (( "hassiclismus) und so/iookonomisch mit der Aus- 
bildung des Städteis, jenes für das ( )sr)udentum so tvpischcn Kleinhandels/ent- 
rums." (S. 17) Hätte sich die Vcrfisscnn mit ihrem (iL ^ensrand gründlicher be- 
fasst, wusste sie, dass die lval)b.i]a bereits im Mittelalter (12. und l.i. Jahrhun- 
dert) als esoterische Theologie, allerdings mit einer durchaus mystischen Seite, in 
Palästina und im südlichen Europa, keineswegs im asdikenasischen „Städtel" 
entstand In Osteuropa kam dafür im 18. Jahrhundert der auf den Lehren der 
mittdaltedichen und der frühneuzeidichen Kabbala gründende Hasidismus auf. 
Ein weiteres Beispiel: „Sowohl die chassiden Kreise, die die theattale Kunst aus 
religiöseQ Gründen aufs heftigste kritisierten...."' (S. 34) Abgesehen davon, dass 
es korrdct nicht „chasside'*, sondern chassidische „Kreise** heißt, war die Oppo- 
sition gegen das Theater bereits in der rablmuschen Literatur - d h. dem Tal- 
mud - und bei den tabbinischen Gelehrten, den Opponenten (mit/u^äm) des 
Hasidismus, gleichermaßen vorhanden. 

I')tesc mangelnde Differen/icning in Urteilen ist auch bei der Beschreibung 
des llieatetpublikums auffallend: „Während das nichtiiulivL lic i'heaterpuUikum 
über so genannte klassische Bildung verfügte, wurde den Juden über Generatio- 
nen hinweg ausschließlich biblisch-talmudisches Wissen vermittelt." (S. 35) Das 
jüdische Publikum war in der Zeit der Renaissance in Italien, woher die jüdische 
moderne Theatcrtradilion stammt, ebenfalls nach damaligen Mafjstäben „klas- 
sisch" gebildet. Desgleichen gilt für die Zeit der Ilaskala in Nhttel- und Osteu 
ropa. Deshalb muss /wischen einem Yolkstheater l\il3likum „mit beschänkten 
Anspiiichen" — ob jüdisch oder nicht - und dem Besucher des ,gehobeneren' 
'! heaters unterschieden weiden, denn die nicht]üdischen „Massen", die ins 
Volksthcater strömten, verfügten wohl kaum über mehr klassische Hildung als 
ihre jüdischen Zeitgenossen. Bereits Cjoldfaden hatte Stücke verfasst, wie auch 
sein Nachfolger Gordin, die dem „Idassischen** Repertoire mehr entsprachen, 
was die Verfasserin auch spater selbst thematisiert (S. 124 f ). Bekanndich hat 
sich Franz Kaflca mit dem jiddischen Theater befass^ das nicht nur „Unterhal- 
tun^bühne der einfachsten Art" (S. 49) gewesen ist 
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Doch leider weist auch die Bibliographie erhebliche Lücken auf Dem Buch 
hatte es gut getan, wenn die Verfasserin sowohl die entsprechende Sekundädite- 
ratuf zur jiddischcMi llientergeschichte — ef^^ :i Israil Bercoxicis Standardwerk 
über das jiddische Theater in Rumänien und über Sid\ Thal - sowie zusät:i«liche 
neuere Forschungslitcratur zum lliema berücksichtigt hätte. Auch heißen die 
Herausgeber des Buches über das jüdische Theater in Idolen nicht Annv Kuli- 
g()\\ skiej-Kor/enicwskiej und Malgor/aty Ixyko, sondern Anna Kiiligow ska- 
K(nvx'nie\\ ska und Malgor/ata Lc\'ko sowie die Autoren eines Buches über 
Krakau nicht |ana iXhchalika und l'.ugenii Prokop- janiec, sondern |an Nhchahk 
und l'.ugcnia l'rokop-laniec. Die Kasusfehler deuten daraut hm, dass die Verfas- 
serin kein l'ohiisch kann und somit diese Bücher wohl auch nicht selbst hat le- 
sen können. Dabei beklagt sie noch — sie (!) — : „Der Erforschung der jüdischen 
Theaterkultut m Ostgalisnoi und der Bukowina ging eine Auseinandersetzung 
voller Fehleinschätzungen über diese beiden Regionen und seine Bewohner vor- 
aus". (S. 141) Es ist zu wünschen, dass diejenigen, die sich erfreulicherweise tnit 
verschiedenen Aspekten der jüdischen Kultur befassen, über unedässliche fun- 
dierte Kenntnisse des Gegenstands verfugen. 

Besser — und diesmal richtiger — berichtet Kamer über die jiddischen Bühnen. 
Allerdings wäre es dem Sujet dienlich, wenn die entsprechenden Presseartikel 
vollständig abgedruckt und somit dem Leser zugänglich wären. So bleibt das 
Material nach wie vor unbekannt, und die Schlussfolgemngen der Verfasserin 
sind nicht überprüfbar. Ks ist ein Thema, das sich besonders für eine Pif>nierar- 
bdt anbietet, weshalb die Mängel um so bedauerücher sind, denn dadurch wur- 
de eine große Chance vertan. 

Tazuko Takebayashi: Zwischen den Kultiuren. Deutsches, Tschechisches 
und Judisches in der deutschsprachigen Literatur aus Prag (= ECHO. 
Literaturwissenschaft im intefdissipUnaren Dialog, Bd. 8). Georg Olms 
Verlag: Hildesheim, Zürich, New York 2005. 274 S., 39,80 €. 

Etwas merkwürdig berührt es schon, wenn man ein Buch m lIch I landen hat, 
das unter anderen Fritz Mauthner, Max Brod, Auguste llauschner und Oskar 
Baum behandelt und von einer Japanerin geschrieben wojrde. So tauchen im Li- 
teraturMf/eichnis japanische Rücher auf. Der deutschen L berset/ung der Titel 
ist zw entnehmen, dass das Vetiseichnis nicht nur eine japanische Ausgabe von 
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Karcl Capck, sondern vor allem \\'crkc über den japanischen Narifmalismus und 
den in Mitteleuropa enthält. Und dies führt sofort zum besonderen Thema die- 
ses Buches: ^Pr^ aus japanischer Sicht'. Das, was zunächst als merla\ iirdig er- 
scheint — muss einer Japanerin die so traditionsreiche Welt Prags und seiner 
deufschsprachis^cn Literatur nicht sehr fremd sein? — ist hier zum Thema ge- 
macht, lune Kapitclübcrschnft lautet ,Xenologie als theoretische Ausgan^sbasis' 
(Xenolos^ie = l'Vetndheitsh )rschung); der Untertitel „I jn Beitrai!; /ur xenologi- 
schen 1 .ileralurf« )rschun^ interkullurL-ller Ciermanistik" trifft das 1 hema prä/ise. 
L ntl diese Problematik wird aul den L ntersuchungsgegenstand ausgedehnt: 
Praucr deutsche I -iteratiir als für Tschechen fremde Literatur, und hinzukom- 
niLiid; das jüdische I dement als tremd gegenüber dem 1 schechischen und 
Deutschen. Der auch in diesem Buch gebrauchte Begriff der Multikulturalität 
hatte in den Jahren um den 1. Wdtkrieg keineswegs den heute geläufigen positi- 
ven Unterton, er war verbunden mit Identitatssuche, Selbstprofilierungsversu- 
chen und Nationalitätenkonflikten, aber auch mit Versuchen das Fremde zu 
vermitteln. Dies ist der Rahmen für die Untersuchungen ausgewählter Schriften 
von August Sauer, Otto Pick, Fdtz Maudiner, Max Brod, F. C. Weiskop^ Au- 
guste Hauschner und Oskar Baum. 

Die Arbeit von Tazuko Takebayashi ist eine Dissertation. Die mediodologi- 
schen Erörterungen sind sehr ausfuhdich und nehmen über ein \^ertel des Bu- 
ches ein. Die Sprache des Buches ist ein heute nur selten zu findendes ausge- 
zeichnetes Deutsch mit klarer Gliederung, reichem Wortschatz und logischer 
Stringenz. 

In der Schlussbetrachtung fasst Takebayashi zusammt n: „Die Untersuchung 
bestand aus drei Bereichen ( ... ), die sich jeweils mit dem deutschen, dem tsche- 
chischen und dem jüdischen Prag befassten. Mit diesem dreigliedrigen .\ufl)au 
der Analyse w urde beabsichtigt, die \ ielscliiclitige kullurclle Vertlechtung und 
Abgicn/ung im Spanininusfcld der mukikulturcllen Stadt mehrperspektivisch 
dar/Lisiellcn. Die drei analytischen Teile widmeten sich jeweils folgenden cr- 
kenntnisleitenden kragen: Selbstprofilierung der Nation, kremdheitsprofilc in 
der Literamr und kulturelle Identität als Pro/eß." (S. 231) Die l '.in/elinterpreta- 
tionen — hier sollen nur D/c höh/z/isiiii' I hiiuLuhrill xnu I rit/ Mauthner, / :/// Isdurhi- 
scbes DknstmUkljeii \on Max Brt)d und Die l ai/iilk' hoirosil-::^ von Auguste 
Hauschner genannt werden — sind auf eine breite Literaturkenntnis gestützt und 
durch kulturgeschichtliches Material sinnvoll ergänzt. Es wird nicht grundsätz- 
lich Neues geboten, überall aber wird einfühlsam das Problem der Fremderfah- 
rung herausgearbeitet und analysiert Dadurch, dass immer wieder darauf hin- 
gewiesen wird, dass die nationale Identität ein kulturelles Konstrukt und keine 
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Naturgegebenheit ist, verweist 1 akdDayashi auf die gesellschaftliche und politi- 
sche Verantwortung des Schriftstellecs. 

Mottjnd Vmgth Berlia 

Anna Shtemshis: Soviet and Kosher. Jewish Populär Culture in the Soviel 
Union 1923-1939. Indiana University Press: Bloomington (Indiana) 2006. 
252 S., USD 24,95. 

Anna Shtemshis, Assistant Professor für jiddische Sprache und Literatur an der 

L'nivcrsilät von Toronto, hat eine sclir gelehrte wie amüsante und spannend zu 
lesende Kulturgeschichte der jüdischen Volkskultur in der Sowjetunion unter 
Stalin veröffendicht. Sie wirft ein grelles Licht auf eine zwischen Euphorie und 
Zwang lebende Minderheit in einem Vielvölkerstaat, in dem es galt, die unter- 
schiedlichen nationalen und rehgitiscn Kulturen unter dem gemeinsamen bol- 
schewistischen Dach /u „domesti/ieren", sprich, zu sowictisic a n. Der allgemei- 
ne stalinistische 1 error, mit /unehmcnden antisemitischen /ügen, verschonte 
diejenigen nicht, die nicht in das enge ideologische Korselt passten. So v erwan- 
delten sich die Juden unter Zw ang in „neue sow jetische Menschen", indem sie 
ihre althergebrachten Riten und Traditionen ablegten. Nicht wenige schämten 
sich ihrer W urzeln und schnitten auch ihre Kinder \ on der jüdischen Identität 
ab. Parallel dazu jedoch gab es auch solche, die ilir Judentum heimlich weiter 
pflegten. 

Zwischen 1918, der Übernahme der Macht durch die Bolschewiki, und 1923 
edebte die junge Sowjetunion eine Zeit reger kultureller jüdischer Aktivität, 
doch bereits 1924 begann die Kommunistische Partei die „Korenizatsya**- 
Kampagne, zum Zwecke der „Verwurzelung^* der Minderheiten in der sowjeti- 
schen Kultur. Da die jüdische Minderheit anders als die anderen Nationalitäten, 
kein eigenes Heima^biet besaß, versuchte man sie auf der Krim und in der 
Ukraine in der Landwirtschaft anzusiedeln. Die Gründung der »Jüdischen Au- 
tonomen Republik" im fernöstlichen Birobidzhan, mit Jiddisch als Amtssprache, 
folgte 1928, gepaart mit einer massiven Säkularisierungsoffensive. Das r>gebnis 
war eine, bereits innerhalb einer Generation weitreichende f'.ntfremdung der 
jüdischen Minderheit von ihrer religiösen Tradition, symb<:)lisiert durch Sara F.s 
„kosher pork" von dem Anna Shtemshis berichtet. Diese alte Emigrantin aus 
der l kraine, die nun in Brooklyn lebt, sieht, wie offenbar viele ihrer Zeitgenos- 
sen, dann kernen Widerspruch, denn, so behauptet sie, „nur die jüdische Seele 
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[kann] Lebensmittel koscher machen." In ihrer T -i' w ird dadurch Schweine- 
fleisch, dessen Verzehr in der jüdischen Religion als absf)lut unkoscher verboten 
ist, nach der Zubereitung durch einen Juden oder eine Jüdin t Ixn k. scIk r Die 
Autorin hat ihrer l ntersuchimg dieses tragikomische, 2u^uch sehr drastische 
Beispiel vonmgcstcllt. 

Sara I'. isi hpiscli für diese (kneration, die aus dem Schtetl st;immte, aber 
durch die fortschreitende Industnalisicrunu;, L rbamsieruni; und Pn )fessionalisie- 
rung, die mit der \ erordnelen Säkularisierung einherging, einen rapiden \\ andel 
vollzog. Deren Kiinler — die ,,post-Soviet )e\vs" — kennen die rehgitise jüdische 
Tradition überhaupt mehr und glauiien sie aucli tur ihre Identität als luden nicht 
niLli! /LI hrauclien. I m die obsolet gewordene Kultur /u ersetzen, w urden ver- 
schiedene Strategien angewandt, darunter z. B. das neue jiddische Theater als 
Mitbd für die ideologische Aufklärung der Massen eingesetzt und finanziell ge- 
fordert Seit den frühen 1920er Jahren hat sich eine breite Theater-Aktivitiit un- 
ter jüdischen Laien wie Künstlern entwickelt, denn, wie Shtemshis schreibt 
,Jewish intdlectuals in Eastem Europe savtr Yiddish tfaeater not simply as a fo- 
cus of cheap entertainment but tather as a medium fot die dissemination of 
,hig^ culture*" (ß. 73). Die sich verändernde mentale Situation der jüdischen 
Minderheit in der Sowjetunion spiegelt sich auch in den vielen neuen jiddischen 
Liedern, die, da ebenfalls ideolog^ch angepasst, an die Stelle des traditionellen 
jiddischen Volkslieds traten. Diese Lieder verherrlichten die Revolution, das 
neue „freie" Leben und in den 1930er Jahren vor allem Stalin und andere Partei- 
fuhrer. 

Für ihre Studien konnte die Autotin, selbst Absolventin der Moskauer Russi- 
schen Universität für Humanwissenschaften, die Materialien sowohl in den rus- 
sischen als auch den amerikanisch-jüdischen Archiven konsultieren und vor al- 
lem - die meisl sehr betagten - Zeit/eugcii befragen. Ihr Ikich isl damit ein w ei 
terer Meilenstein auf dem \X eg zur 1 Erforschung einer W ell, die durch I liiler und 
Stalin fast zerstört wurde, und deren Zeugnisse aus politischen Ciriuiden der 
intemationalen I i »rschung lange, bis zur Perestrojka, verschlossen waren. Diese 
jüdische W elt, (.leren Bevölkerung bis zur Russischen Revolution im ehemaligen 
Ansiedlungsrayon lebte und zu 90" •> jidehschsprachig w ar, und die tlui ch die 
Massenemigration der Juden aus der ehemaligen Sowjetunion endgültig zu linde 
geht, wird gegenwärtig durdi die Forschungen zahlreicher Histonluf und Litera- 
turwissenschaftler erschlossen und dem Vergessen entrissen. 

E&vnt Gmi(i/iger, Ber^n 
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Brigitte Mihok (Hg.): Ungarn und der Holocaust. KoIIabofation, Rettung 
und Trauma (= Reihe Dokumente, Texte, Materialien: Zentrum für Anti- 
semitismusforschung der Technischen Universität Berlin, Bd. 56). Metro- 
pol: Berlin 2005. 220 S., IS €. 

Eine lange Zeit nahm die Forschung und die Öffentliclikeit von der Art und 
dem Austxiaß der Judenvemichtung durch Ungarn keine Noti2. Nur für eine 
kurze Zeit nahm man zur Zeit des Eichmann-Prozesses zur Kenntnis, was der 
grausame Sachwalter des Todes zu seiner Verteidigung erwähnte: Ohne die 
hing^bevolle, übetei£n^ Hilfe der ungarischen Beamten und Eisenbahner, vor 
allem aber der Gendarmerie, hätte das Sondedcommando seine Arbeit nicht 
durchfuhren können. 

Erst Das ktt^ Kt^iU^ Der Mord an dett uagariscbett Juden (Stuttgart-München 
2002), von Quistian Gedadi und Götz Aly holten dieses Kapitel in das Be- 
wusstsein der Öffendichkeit Daher nimmt der anzuzeigende Tagungsband „Un- 
gani lind der Holoaiiist. Kolhbonifioii, Keflmio niid Traim^ eine besonders wichtige 
Rolle im Diskurs ein. Vor allem deshalb, weil darin mehrheidich namhafte, un- 
gm i^rln , jüdische Gelehrte aus vielerlei l achgebieten uns freimütig Kinblick in 
che I rgebnisse ihrer tief greifenden loischungsarbeiten I inl^lick g^ben. Ihre 
I .rgclinisse sind hierzulande weitgehend unbekannt. Deshalb scheint es äußerst 
lohnend, die interessierte Öffentlichkeit auf ihre Arbeiten aufinerksam zu tna- 
chcn. 

Die Reihe der Arbeiten cnitTnet der Aufsatz des Dovens der Ihstonker der 
iini;anscheii I loh )Ciiustf( irschung, Rand« )lph I.. Braham. (W egweisend sind seine 
W erke w ie Pnl/lh's oj ( .eiioäde. Ihe I lo/oiti/nf iii I /w/^vz/y. 2 Ikk, ( j)lumbia L'ni- 
versit\' Press: New ^'ork 1981.) Bezeichnend, dass die iingarisciie kommunisti- 
sche Diktatur bis zum Vorabend der W ende im Jahre 1988 keine ungansche 
Ausgabe eriaubte (A Magyar Holocma. Gondolat Budapest 1988). Braham 
(geb.1922 in Bukarest) befasst sich seit Jahrzehnten ausschließlich mit diesem 
Thema. Er hat alle verfugbaren Quellen imd Dokumente gesichtet, er kennt die 
umfangreiche Literatur zu diesem Thema, wo immer diese auch publiziert wur- 
den, in Israd, in den USA oder in Utigam. In diesem Band berichtet er über die 
Mufig kontrovers diskutierten Rettungsaktionen, beleuchtet „Mythos und Reali- 
tät.« 

Zunächst sollen, um die Anzahl der Geretteten schätzen oder würdige zu 
können, die Zahlen genannt werden: Im damaligen erweiterten Staatsgebiet Un- 
garns lebten 730 000 Juden. Zusätzlich noch mindestens 100 000 getaufte Juden 
(also Christen), die aber im Rahmen der damals gültigen Rassengesetze Ungarns 
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als Juden betrachtet wurden. In J.w f fauptstadt allein lebten 230 000 Juden. Die 
Verluste der Judenheit bis zum Jahre 1945 werden allgemein auf 600 000 ge- 
schätzt. Braham hat recht, wenn er behauptet, da^s i s nahezu unm()glich ist die 
Zahl derjenigen Juden ,,genau zu bestimmen, die dutch die Hilfe andeter über- 
lebten..." 

F's ii;ab vielerlei (iründe dafür, dass in Ungarn bis heute nur etw a 6i i( i Nieht- 
juden als „Cierechic der V(')lker" anerkannt w urden. Als Hauptgrund dafür gal- 
ten das \ (>rherrschende aniiseniilische Klima und die unstillbare, gierige Raub- 
lust gi'oßer Teile der ungarischen Ik'vc )lk<. rung. 

Ks scheint mir wichtig einige „Aktionen", die als rettende 1 aten gelten, aufzu- 
listen. 

1. Rettung der Budapester J uden, 

2 Rettung von 1 684 J uden im so genannten Kasztner-Ttansport; 

3. Überfuhrung von 118 000 Juden nach Straßhof zu Landarbeiten; 

4. Rettung des prominenten Großindustriellen Philip Freudiger und der 
Familie Manfied Weiß-Chorin 

5. und zuletzt die Rettung oder Fhicht einiger Tausende über die ungadsch- 
rumänische Grenze. 

Äußerst kritisch, beinahe pietätlos behandelt Braham die Mission von Raoul 
Wallenberg. Es trifft zu, dass dieser am 9.Juli 1944 nach Budapest kam, als das 
Land außer der Hauptstadt bereits „judenrein" war. Es trifft auch zu, dass er 
durch seinen mutigen Einsatz vielleicht wenige Tausende retten konnte und kei- 
ne I lunderttausend, wie manche Autoren romanhaft verkündeten. Dennoch 
bleibt er für tüe Überlebenden ein sich aufopfernder Held, weil er genau wusste, 
dass sein „Diplomatenstatus" im Gninde eine Farce war. Die Behauptung von 
Braham, dass der ind W'allenbergs „nur für die westliche Propaganda- 
Kan^pagne gegen die Sowjetunion ausgeschlachtet wurde" ist banale Takdosig- 
keit. 

Oer Mvthos von I hmmlers Rolle in Zusammenhang mit der Rettung der fUi 
dapester luden wird durch viele lakten aus den Becher-Kas/tner- 
Verhandlungen ergänzt. Hass Kurt \- Ikclier im RußlanJteld/ug auch an 
Knegsverbrechen aktiv teilnahm, w ird bei Braham nur durch das \\ erk jehuda 
Bauers gestützt. Ich verweise hier auf eine andere authentische Quelle (Karla 
MuUer-Tupath: KeidtsßtbmsffhmamsterheAer. Konkret Verlag: hrankfurt 1975) 
Becher betreffend muss ich auch einen Irrtum korrigieren. Becher stammte aus 
Bremen und starb nach dem Freispruch als wohlhabender Kaufinann 1995 e- 
bendort. (^ein Wohlstand wurde auch noch vom kommunistischen Ungam 
vermehrt. Er durfte 50% des Staatshanddsuntemehmens Monimpex besitzen.) 
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Recht behält Braham auch betreffs der Entlanung der Rettungsmythen von 
ungarischen Juden über die Ruinäiiische Gren/e. W ahr ist aber auch, dass meh- 
reren Mutigen die Flucht auf diesem riskanten Weg gelang, und — was entschei- 
dend war — die Rumänen lieferten sie nicht aus. 

Die persönliche, an I-eindschaft grenzende Animositiu des Autors gegen den 
Rabbiner von Klausenburg, Mosche ( /armilly-W'einberger liisst ihn gegen den 
Rabbiner der neologen (lemeinde, der xor der Deportation mit einigen Men- 
schen nach Rumänien flüchtete, ein ungerechtes Urteil fallen. I">r hält ihm vor, 
seine (^lemeinde im Stich gelassen /u hal.:>en und aus f eigheit geflucliret /u sein. 
Die bittere \\ ahrheit ist, dass die patriotischt ti ilx r auch ahnungslosen luden in 
Siebenbürucn uar nicht /u den verachteten Rumänen fluchten wollen. Sie konn- 
ten sich nämlich nicht vorstellen, dass ein solcher Schritt ihnen das Leben retten 
konnte, wie sie audi bis zum Schluss nicht glaubten, dass sie sidi bereits im 
Schattenreich des Todes befanden. 

Zu den jungen Historikern gehört Krisztian Ung\'ar} . Er beleuchtet „ungari- 
sche Politik und deutsche Deportationspläne''. Er belegt eindeutig dass ohne 
die aktive Beteiligung des ungarischen Staates, samt der wirtschaftlichen, politi- 
schen Führung, die Deportationen in solchem Ausmaße und in dieser Sdmellig- 
keit unmöglich gewesen wären. Den Grund und den Sinn der Schndligkeit an- 
gesichts der heranrückenden Russen lieferte der gierige Wunsch, alle Juden aus- 
zuphindem und noch vor Ankunft der Be&eier ermorden zu lassen. Die Ungarn 
waren übrigens, was die Massenmorde betrifft, noch vor der Wannsee- 
Konferenz tätig (Vojvodina, Neusatz 1941 und Kamenez-Pololsk, Scmuner 
1941) 

Die „ökonomische Vernichmng" behandeln Gabor Kadar und Zoltan Vagi, 
l '^s gelingt ihnen auf Grund der Aktenlage eindeutige Beweise zu liefern, dass die 
systematische Kcmfis/ierung des jüdischen Vermögens ein/ig und allein auf- 
grunel der „geset/gebensclieii MalMiahmeii" der königlich ungarischen Regie- 
rung erfolgte. Diese Regieiiing winde unter dem Ministerpräsidenten S/tojay 
vom Reichsvenveser 1 lorthv ernannt. Die Zeit drängte, die Sowjetarmee ruckte 
immer näher. So konnten die enormen W erte des beschlagnahmten jüdischen 
Vermfigens der ungarischen W irtschaft nicht mehr einverleibt werden, ,,/ur 
Ergreifung der Beute gab es genügend Zeit. Nicht aber zu ihrer Verwertung" 
durch den staatlichen Beamtenapparat. Dies hat ein Minister (Bda Imredy) vor 
dem Kabinett zugegeben: „Aus sozialer Perspektive ist .... nicht viel passiert, 
.... dennoch wurden vide Leute kürzlich reich.*' 

Mit einem sehr wichtigen Aufsatz meldet sich Judit Molnar, Dozentin der U- 
niversität Szeg^d zu Wort: „Die Königjliche Ungarische Gendarmerie und der 
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Holocaust". Ihre Studie beruht auf den Er^bnisscn eines Forschungsaufenthal- 
tes am rS Holocaust Memorial Museum in Washington. Die l'ng^un lassen 
nämlich ihre Akten über die Gendamierie nicht erforschen! Sie m<)chrcn „die 
Ehre" dieser beispiellosen, einst so gefiitchteten Räuber- und Mörderbande 
nicht „beschmutzen" lassen. Im Gegenteil, man bemüht sich diese „treuen, tap- 
feren Ritler" /XI rehabilitieren, durch l ernsehdokumentationen und aufgestellte 
Cledeiiktafehi. Seit dem Jahr l.SiSl w ar die Cjcndarmerie „eine straff geführte, 
mihtärische Organisatujn der Staatssicherheit", \<)ii bedingungsloser Loyalität 
uinl blindem (Tehorsam geprägt. Die Ciendarmerie bildete tias Net/werk, das im 
I nihsommer 1944 die ( ihettoisiening un<.l ilie Deportation mit beispielloser 
I hüte Lind C irausamkeiten dLirehtulii te. I r.ui Molnar gibt otten zu, dass die Ak- 
ten über die Gendarmerie in den Archiven nicht „auffindbar" sind. Sie war ge- 
zwungen auf andeten Gtuxidlagen und mit andeten Qudlen zu arbeiten, wie z.B. 
Gedchtsakten des Volksg^tichtshofes, der einigie Prozesse gegen ehemal^ 
Gendarmen» die noch aufgreifbar waren, durchfuhren konnte. Frau Molnar 
schätzt die Zahl der Gendarmerieeinheiten, die ihre Aktivitäten entfalten konn- 
ten auf 20 000. 

Nicht wenige loyale Verwaltungsbeamte wollten diese ruchlose Organisation 
nach dem Krieg wieder ^^reorganisieren". Die neue im^uische Regierung löste 
sie jedoch endgültig auf und erklärte sie im Mai 1945 kollektiv für schuld^ Dies 
hinderte jedoch einige „rechtschaffene Ungarn" nichts den „treuen, ehrenhaften, 
tapferen" Gendarmen eine Gedenktafd in der Hauptstadt zu widmen. (Nepsza- 
badsag vom 20.10. 1 999, Seite 9) 

1 vir die gpipissenhafte redaktionelle Arbeit gebührt der I ItM au^geberin, Brigit- 
te Nlihük — sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin der Technischen Universität 
Bedin — ein großes Lob. Dem Band wünscht man viele neugierige Leser und 
Forscher. 

Joe/ Bet^ger, Slut^irt 
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Wilty Cohn: Kein Recht, nirijcnds. Tagebuch vom Untergang des Bres- 
lauer Judentums 1933-1941. Hrsg. von Norbert Conrads. Böhlau: Köln, 
Weimar, Wien 2006. 2 Bd., XXX + 12U S., 59,90 €. 

\\ iiic er nur in l'.iliistin.i geblieben! Dieser (icdanke laßt einem bei der l.ckture 
von W illy Cohns Tagebüchern nicht los. Im März 1937 gelang es dem jüdischen 
Gelehrten aus Bteslau, mit seiner zweiten Frau Gertrud (Tmdi) den Sohn Emst 
(aus erster Ehe) in Palästina zu besuchen. Die Vorfreude vergleicht der gläubige 
deutsche Jude ausgerechnet mit der Stimmung „wie sie Walter von der Vogel- 
weide in seinem Glauben im Kreuzung^lied ausgedrückt hat'^ (!> 388). In der 
jüdischen Heimat angekommeti, ist er vom zionistischen Pionietgeist und Idea- 
lismus, vom Kibbuz-Leben begeistert, bereist das Land, wird sich bewußt, daß 
neben „einem Jerusalem im Herzen'* ein modernes Jerusalem entsteht, und be- 
trachtet fasziniert, wenn auch nicht unkritisch, das pulsierende Leben der erst 
zwanzig Jahre jungen hebräisdien Stadt Tel Aviv. Auf das naheliegende arabi- 
sche Jaffa blickend, erkennt Cohn, was viele damals durch ein rom innschcs 
Wunschbild verklärt haben: „Hie Lösung dieses ci;;in/cn Fragen komplötcs 
scheint mir außerordentlich schwierig." (I, 406) Cohtis scharfe Beobachtungen 
im damaligen Palästina gehören für mich zu den eindrucksvollsten und bewe- 
gendsten Seiten seines Tagebuchs. Wie gerne wäre er in Palästina geblieben, 
doch die (Chancen auf Arbeit schienen äußerst gering, l 'nd außerclcm w ußte er 
um 1 rudis Widerw ille liegen ein Leben in Paläslina. Der I rauni \ cnn freien Le- 
ben m der jüdischen i kimat blieb unerfüllt: „Ich habe die Stunde der Alijah 
|J 'Einw anderung; \L| wohl \erpa(jt \ konst.Uierr Cohn im ixbruar 1940. Bereits 
auf der Rückreise notiert er: die „feinen \ erbiiuiuni_:slinien /w ischen IVudi und 
mir sind /errissen". In Breslau, wo das Leben imnu r unerträglicher wird, (über- 
)leben die Cohns bis November 1941. Abrupt endet das 1 agebuch mit dem 1 An- 
trag v om 17.11.1941. Aller Wahrsdieinlichkett nach nahm Cohn das letzte Heft, 
in dem er seinen täglichen Bericht weiterschrieb, mit, als er mit seiner Frau und 
beiden kleinen Töchtern Susanne imd Tamara deportiert wurde. Wäre er nur in 
Palästina gcbliebenl 

Und doch war die Verbundenheit des mit dem Eisemen Kreuz geehrten 
Cohn mit Deutschland gix>ß. „Ich hänge trotz alledem an Deutschland", 
schreibt der Pädagpge und Historiker, dessen Biographie Teil der kollektiven 
Geschidite der Breslauer Juden ist, am alledetzten Tag des Jahres 1938 (II, 578), 
nur kurz nach der Verwüstung während der „Reichspogromnacht". „An einen 
Neuaufbau der jüdischen Existenzen in Deutschland glaube ich nicht mehr; ich 
halte es auch nicht für wünschenswert", notiert er nach dem Brand der großen 
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Synagoge. Anders als Victor Kiempeter sucht der fromme Jude f'ohn Trost im 
jüdischen Glauben, nimmt am Gottesdienst teil, begeht die jüdischen Feste, sin- 
niert Über den ( lang der jüdischen Geschichte. Und anders als der stets kritische 
Klemperer, der fiir das Regime nur Abscheu empfand, zeigt sich bei Cohn auch 
die im nachhinein kaum zu verstehende Neigung, sich für die Politik der Natio- 
nalsozialisten zu begeistern („Man iiuil' lK\\ undern, mit welcher I Energie das 
alles durchgeführt worden ist", koinnienliert er den „Anschlulj") und sogar den 
Führer zu bewundern und zu loben („Die Cirolk' des Mannes, der der W elt ein 
neues (k'sicht gegeben hat, muß man anerkennen", schreibt er nach der Sieg 
über l'olen; II. 701). 

Beabsichtigte klemperer mit seinem l agebuch /eugnis abzulegen, so hnrt 
man von Cohn ein ähnliches Bekenntnis: „Oft schreibe ich jetzt in diesem 
Bnda. Wenn es die Zeiten überdauern sollte, wird es vxdleicht einmal späteren 
Generationen sagen, was ein jüdischer Mensdi in dieser Zeit gelebt und gelitten 
hat" (II, 558). Wie Klemperer in Dresden schwankt Cohn in Breslau zwischen 
tiefer Verzweiflung, gar Depression, und vorübeigehendem Hofi&iun^schim- 
mer. Auch er beriditet von ^anderen* Deutschen und bewegenden Momenten 
der Solidarität Der Barbier, der ihn trotz Verbotes rasierte, oder die Pförtnerin 
in der katholischen Diözesanbibliothek, die ihn mit Lebensmitteln versoi^. 
Für Cohn, wie fiir Klemperer, war das Leben ohne Bücher, ohne geistige Arbeit, 
tmdenkbar. Da die öffentlichen Bibliotheken für Juden verschlossen waren, ver- 
brachte er viele Stunden in der DiözesanbiUiothek auf der Dominsel, wo er von 
Mai 1939 an bis zuletzt ein gemgesehener Gast war und frei arbeiten durfte. 

Dem Stuttgarter Historiker Norbert (Conrads gebührt das Verdienst, diese 
historisch gewichrige und in menschlicher Hinsicht erschütternde Quelle einer 
hoffentlich breiten Leserschaft zugän^ch gemacht zu haben. 

Atuit l'eittbet^ Heidelbet^ 

Natan Shahan Shir Shir ale na. Toldot ha-Semer ha-ivri. Modau Publish- 
ing House: Moshav Beu Shemeu 2006. 300 S., NIS 144 (Hebräisch). 

Auch w enn das hebräische Lied das zionistische Projekt in Palästina von Beginn 
an begleitete, haben die Musikw isscnschafder ihr Augenmerk vor allem auf die 
Verquickung von Kunstmusik und Zionismus — Stichwort: Mittelmeerstil — ge- 
richtet und dabei das Volkslied fast außer Acht gelassen. Befaßten sich israeli- 
sche Literaturwissenschafder vornehmlich mit den gewichtigen W erken des Ka- 
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nons und ließen dabei die unter dem Begriff Trivialliteratur subsumierten Pro- 
sawerke mehr otk-r mtntler außer acht, SO zogen es auch ihre Kollegen aus der 
Musikwissenschaft vor, sich auf die Zeugnisse der „I lochkultur" /.u konzentrie- 
ren. Ausgehend von seiner Dissermrion über musikalische und musiksoziologi- 
sche Aspekte des Lieds in li.ie/ Israel (llebräischc Universität, Jerusalem 1989) 
versucht Sluiluir diese Lücke /u füllen und liefert in einer prachtigen Ausgabe, 
die reich au historischen Abbildungen ist, einen musikhistonschen Überblick 
über die Rolle des Volkslieds in der Kultur des „neuen luden" in I '.re/ Israel. 

Die Renaissance des lüdischen Volkes in seiner altneuen I leimat sowie das 
Leben im souveränen Staat wurden von 155 Od" Lietlern begleitet. Ahnlich wie 
im I .ül der hebiiiischcn Literatur, wurden auch die ersten hebräischen Lieder 
weit weg von der I leimat, in Mittel- und Osteuropa geschrieben. Mitglieder jü- 
discher Gewerkschaften, jüdischer Sport- und Studentemnereine haben ihre 
Sehnsucht nach und ihre Liebe für Zion besungen, dabei auch Lieder ins Hebrä- 
ische übersetzt. So wurde beispielsweise das bekannte deutsche Lied „Die 
Wacht am Rhein'' in der Übertragung von Chaim Eliashiv (1845) zu einer pa- 
thosreichen HuldigMng der Heimat (bebr.: Moledet), auch wenn diese nicht am 
Ufer des Rheins lag. Die ersten Einwanderer (ab 1880) bezogt ihre Texte zum 
Teil aus der Liturgie, verfeßten ^eichzettig auch Liedei^ die die Hoflhimg auf 
ein neues Leben thematisierten. 

Die Entwicklungen in der hebräischen Volksmusik, die Shahar in fiinf Phasen 
^iedert, lassen einige interessante Phänomene erkennen. Während in der ersten 
Phase (1889-1903) 32" ^ der Lieder von ausländischen Komponisten stammten, 
sind es in der fünften Phase (1968-1 990) nur knapp 2"n der Lieder. Das Lied 
begleitete den zir^nistischen Straßenarbeiter wie den Bauern; die Gründer der 
ersten hebräischen Stadt, Tel .\viv {19o9), sowie die sozialistisch gesinnten Mit- 
glieder der Kibbu/im. Lieder w aren ein w esentliches I "lement des zionistischen 
Alltags, der keste unei der ofh/iellen Staats/eremonien. Liebe\oll w urde der 
Heimat gehuldigt, zu Liedern auch getanzt (z. B. 1 lora). Nicht zuletzt sollten 
hebräische Lieder auch zur I lerausbildung einer neuen Identität, der des Israelis, 
beitragen. So überrascht es kaum, daß das hebräische i .led eine zentrale Kom- 
ponente in der l .rziehung und Preizeitgestaltung der Kind(.:r und |ugenc.llichen 
ausmachte. Der 1913 aus der Ukraine eingewanderte Levin Kipnis, der heute als 
Pionier der israelischen Kmdedieder gilt, verfaßte über 1 000 Lieder neben 1 
200 Er^hlungen für Kinder und Jugendliche. 

In der dritten Phase (1924-1948) zeichnet sich eine immer größere Zahl jener 
Lieder ab, die die Verteidiger und Kämpfer begleiten, gar motivieren sollten. 
Zur Verbreitung der Volksmusik trug auch die Gründung des israelischen 
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Rundfunks ,»Kol jcrushalajim" (1936) sowie die Einw atidcrung bedeutender 
Komponisten und Musikwissenschaftler, darunter Mordechai Zeira, Nachum 
Nardi, Daniel Samburski, Menashe Ravina, Shlomo Rozowski und Joel Engel 
bei. Letzterer schrieb über 130 Lieder, von denen 9(t für Kinder gedacht waren, 
(Der führende jüdische Musikwissenschaftler A\raliani Zvi Idelsohn, der sich 
1907 in lerusalem niederließ, verließ bereits 1921 das Land). In seiner (^ironik 
der Volksmusik sel/l sich Natan Shahar auch niil dem 1 anllulj der aut( )chtf incn 
Kultur auf das israelische Lied auseinander, mit Llementeii der jemenitischen 
Musik einerseits uml der russischen holklore andererseits. Remerkensw ert ist die 
"l atsache, daß junge I .mwanderer aus den ehemaligen (jLS-Staaten die nissisch 
gefärbten Lieder nicht kennen, wiihrend .ilteie russische 1 unw anderer sich von 
den Liedern distanzieren, weil diese sie an die finstere Stalin-Zeit erinnern. 

Bei det Betrachtung der vierten Phase (1SH9-1967) fallt die zentrale Rolle der 
vielen Musikgruppen auf, die unter der Schirmherrschaft der israelischen Armee 
ins Leben gerufen wurden und die über dreißig J ahrc lang nicht nur den Alltag 
der Soldaten prägten. In der letzten, funfbn Phase, die bis in die 1990er Jahre 
hinein reicht, zeichnet sich eine Vielfalt musikalischer Stile, eine Verschmelzung 
westlicher und östlicher Musik, der Einfluß der Rock- und Popmusik, die Ver- 
quickung von „Beatles''-^til mit griechischen Bouzouki-Klängen ab. „Die 
Hauptströmung des isradischen lieds vediert ihren zentralen Status*', konsta- 
tiert der Verfasser. 

Neben Motti Rege\ s und I klwin Seroussis englischer Studie Populär Muac and 
Na/m/a/ Cultim in \micl (Berkeley, (Jalif, 2004) und 'i'alila Hlirams jün^ter Studie 
hoy Shir Iiri (2(106), isr Shahars Buch zweifellos ein wichtiger Beitrag, der über 
die musikalischen Aspekte hinaus auch viel über die kulturpolitische Geschichte 
Israels vermittelt. 

Atuit l'eittbet^ Heideü/et^ 
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Tagung der Vereinigung für Jüdische Studien e.V. 

"Zwischenräume" - Jüdisch-christliche Lebenswehen unter veneziani- 
scher Herrschaft im späten Mittelalter und der frühen Neuzeit. Venedig 
5.-7.09.2007. Veranstaltet von: Uwe Israel (Deutsches Studienzentrum 
Venedig), Reinhold Mucllcr (Dipartimento di Studi storici, Universitä Ca' 
Foscari di Venezia), Robert Jütte (Vereinigung für Jüdische Studien e. V.) 

Ausgehend \ nn dem Ansatz des Kultur- und Literatuiw issenschafilers 1 Inmi K. 
Bhabha (lUv Location i »f ( ailrurc, 1994) soll mit der 'llicoric des sogenannten 
„Zwischenraums" gefragt werden, wie kulturelle Differenzen entstehen und l .i- 
gcnes und f remdes in der lULlischen Minderheit und in der thnstliehcn Mehr- 
heitsgcsellschaft im vormoderneu Italien definiert werden. Das Konzept bietet 
die MögHdskeiteti, in unterschiedlichen Bereidien des Zusammen- und Neben- 
einandedebens zweier Bevölkeningsgruppen Handlungsräume auszuloten und 
Abgtenzungs- und Akkultuiationsprozesse am Beispiel der Erfahrungswelt jüdi- 
scher und christlicher Männer und Frauen im venezianischen Herrschaftsbe- 
reich in der Zeit vor der Emanzipation zu beschreiben. 



Vorläufiges Prograinni/Prograniina prowisorio/Preliminary Programme 

9:15 Stüdienzentrum, Mittwoch, 5.09.2007 
Begrüßung durch den DirektCHr 

1. Einfführung/Introduzioiie/iiitroduction 

[ Kenne tli Stow | Haifa | "Jews and Christians - two different cultures?" 

Diskussion 



2. Rahmenbedfaigangen md Stato di Terraferma/Ambito e Stato di Terra- 

fcrma/ Backgrou nd aad Stato di Tcrrafcrma 



Alfred Haverkamp 


Trier 


l.ehensbedingungen für Juden in Italien und 
Deutschland im VcrMlcich 


Diskussion und Kaffeepause 


Gian Maria Varanini 


Verona 


"DaWa prc\ei 1:0 alla coniiniiiä Gli cbrci a Vero- 
na dal tardo Quattrocento alla seconda meta dei 
Cinquecento" 


Kachele Scuro 


Siena 


di direi di Basano e Vicmca nel Quattrocento 



Diskussion 

Mittagessen (Catering im Studioizentrom) 
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14:30 Studienzentrum 
3. 



Wirtschaft und Gesellschaft im Stalo da Mar als „Zwischen- 
raum'VKcononiia c sorictä ncl Stato da Mar comc "intcrstizio'VEconomy 
and Society in the Stato da Mar as ^änterstice" 



David Jacoby 


Jeaisalem 


"Jews and Christians in Medieval Venetian 
Grete: Segregation, Cooperation and Conflict" 


Benjamin Anbei 


Tel Aviv 


"Betvveen Segregation and Integration: 
Aspects of Jewish Life in 
Sixteenth-Ceniur\' Crete" 


Photis Baroutsos 


.\then 


"Privileges, legality and prejudice: the Jews of 
Corfu heading towards isolation" 



Diskussion 



18:00 Studienzentrum 
Begrüßung: Uwe Israel (Venedig) 

4. Öffentlicher Abcndvoi 



Ariel ToatT 


Bar llan 


"Gli ebrei a V'enezia nel secondo Quattrocento : 






una comunitä di confine" 



10:00 Universität, Donnerstag, 6.09. 2007 

5. Gesellschaft und Kommunikation als ««Zwischenraum^/Societä e commu- 
nicazione come "interstizio'VEconomv and communication as „interstice'' 



Rafael Arnold 


Paderborn 


"Le lingue pariate dagli ebrei veneziani nel '600" 


Miriain Davide 


Triest 


"La presenza femminile nell'economia delle terre 
del confinc Orientale d'lialia nel Tardo Mcdioevo: 
donne cristiane ed ebree a conIVonto." 


Angela Möschter 


Trier 


"Rechtliche Normen als Konstruktionen von Zwi- 
schenräumen zwischen Juden und Christen" 



Diskussion 



14:30 Universität 

6. Religion als „Zwischenraum'VReligione come "insterstizio'VReligion as 
yinterstice" 



Kari E. Grözinger 


Potsdam 


"Leon Modena di Venezia zwischen rabbi nischer 
Tradition, Philosophie, Kabbala und Christentum" 


Eli Ott Horowitz 


Bar llan 


Social Rituals among Jews and Christians in the 
Veneto: The Kiss 


Federica Ruspio 


Venedig 


La "natio" portoghese a Venezia tra Cinque- e 
Scicento: ebrei, marrani, cristiani a confronto 



Diskussion 

20:00 Abendessen (im Restaurant) 
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9:15 Studienzentrum, Freitag, 7.09. 2007 

7. Kultur und Wissenschaft als „Zwischenräume'VCultura e scienze come 



"insterstizio'VCulture ant 


Science as „intcrstice" 


Renata Segre 


Venedig 


"Ebrei a Venezia: medici, neofiti e non 
solo prestatori" 


Robert Jütte 


Stuttgart 


"Im Wunder vereint: eine spektal<uläre Mißgeburt 
imGliettol575" 


Giacomo Corazzol 


Berlin 


"Ebrei, papi, suliani e re nella letteratura storiogra- 
fica ebraica del XVI secolo" 



Diskussion 



10:00 Universität, Donnerstag, 6.09. 2007 

8. Gesellschaft und Kommunikation als ,^wischenraum"/Societä e commu- 
nicazione come "intersti/io'VEconomy and comnuinicalion as „interstice" 



Rafael Arnold 


Paderborn 


"Le lingue parlate dagli ebrei veneziani nel '600" 


Miriam Davide 


Tri est 


"La presenza femminile nell'economia delle terre 
del contlne Orientale d'llalia nel Tardo Medioevo: 
donne cristiane ed ebree a confronto " 


Angela Möschter 


1 rier 


"Rechtliche Normen als Konstruktionen von Zwi- 
schenräumen zwischen Juden und Christen" 



Diskussion 



14:30 Universität 

9. Religion als „ZwIschenraum'VReligione come "insterstizio'VReligion as 
„interslice" 



Karl E. Grözinger 


Potsdam 


"Leon Modena di Venezia zwischen rabbinischer 
Tradition, Philosophie, Kabbala und Christentum" 


Eliott Horowitz 


Bar Ilan 


Social Rituals among Jews and Christians in the 
Veneto: The Kiss 


Federica Ruspio 


Venedig 


La "natio" portoghese a Venezia tra Cinque- e 
Seicento: ebrei, marrani, cristiani a confronto 



Diskussion 

20:00 Abendessen (im Restaurant) 



9:15 Studienzentrum, Freitag, 7.09. 2007 

10. Kultur und W issenschaft als ,^wischenräume'VCiiltura e scienze come 



"insterstizio'VCulture anc 


Science as „interslice" 


Renata Segre 


Venedig 


"Ebrei a Venezia: medici, neofiti e non 
solo prestatori" 


Robert Jiitte 


Stuttgart 


"Im Wunder vereint: eine spektakuläre Mißgeburt 
im Ghetto 1575" 


Giacomo Corazzol 


Berlin 


"Ebrei, papi, sultani c re nclla letteratura storiogra- 
fica ebraica del XV! secolo" 



Diskussion 
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X. Symposium fiir Jiddische Studien in Deutschland. Universität Trier. 
10.10.2007. 

Das X. S3rmposiiiin für Jiddische Studien in Deutschland wird an der Universität 
Trier vom 8. bis zum 10. Oktober 2007 stattfinden. Dieses von den Jiddistik- 
Ldirstühlen der Umversitaten Tder und Düssddorf jähdich im Wechsel veran- 
staltete jiddisdsche Forum soll Forscherinnen und Forschem die Mög^chkeit 
geben, ihre Projekte vorzustellen, Ideen auszutauschen und Fragen zur Diskus- 
sion zu stellen. [...] In einer Sitzung möchten wir in Anknüpfung auf das in 
Trier angesiedelte Dl CM'rojckt „Jiddisch neutsches Wörterbuch" einen 
Schweq^unkt auf den Bereich Lexikologie und Lexikographie legen. Deswegen 
sind Vorträge zu diesen Themen besonders willkommen. 

Anmeldung: l'nivcrsitär Trier, l'B II / Jiddisrik, Symposium für jiddische 
Smdicn, 54286 Trier; (i651 2(11-2325 - ]iddisch@unt-tncr.dc ((Quelle: 
<http:/ /\\ \\ \\ .uni-lricr.dc uni fl)2 gcnnainslik/)^ >, 
30.5.07. Dieser i lmweis wurde redaküonell gekürzt.) 



Mitgliederinformationen 

Aus Kostengründen möchte die Vereinigung 
für Uidisclic Studien in Zukunft nur noch 
Hmails anstelle postalischer Hcnachnchtigun- 
gen versenden. Wir bitten dalier die Mitglieder 
darum, uns ihre Emailadresse über vjs@uni- 
potsdam.de mitzuteilen. 

Mitglieder der Vereinigung für J udische Stu- 
dien e.V., die ihren Mi^edsbeitrag für das 
laufende Jahr noch nicht entrichtet haben, 

werden gebeten, den Mitgliedsbeitrag von 20 
liuro auf folgendes Konto zu überweisen: 

Vereinigung für Jüdische Studien e.V., 
Deutsche Bank Berlin, BLZ 100 700 24, 
BConto-Nr.4802419 
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AG Jüdische Sammhingen. Münchner Jüdisches Musemn. 4.-7.9.2007 

Die - Jüdische Sammlungen'* ist ein 1976 in Köln gegründeter loser Zu- 
sammenschluss Jüdischer Museen und anderer Einrichtungen wie ehemalige 
Synagogen, Gedenkstatten, Bifaliodieken, Archive und Forschungsinstitute. Ziel 
der jähdichen Treffen ist der fachliche Austausch und die Vernetzung von Ein- 
richtungen, die sich mit jüdischer Geschichte und Kultur be&ssen. 
Informationen unter: http://)uedischesammlungen.blo^de/ 

Summer Academy 'Literary and Historical Approaches to the Qur'an and 
thc Bible* 

The Summer Academy on 'Uferaty and Hisloncal Appimches to ihe 0//r'(iii and the 
B/frÄ'will takc place fn mi September 2 to September 12 in Istanbul and will be 
chaired by Professor Angelika Neuwirth (I^'rcic L'nivcrsitaet Berlin) and Profes 
sor Stefan Wild (L'nivcrsitaet Bonn). 'I'he Summer Academv addresses doctoral 
and p( ><rd( H-f' M il rcsearchers in judaic, Patnstic anti Islamic studics as well as 
tlieol()g\, philosophv and the histon ol religions wh'> arc intcrcstcd in a schol- 
arly debate on comparative approaches to ihe stad) ofsacrcd scnptuics. l'artici- 
pants will recen e grants that c<)\ er the costs of travel and acconinn idaiion. 
Inf» )rmations: pAirope in the Nhddlu [ ".ast the Middle l^ast in I'Airope, c/o W'is- 
senschaftskolleg zu Ik-rlin, /. 1 Id. Cieorges Khaiil, W'allotstrasse 19, 14193 Ber- 
lin, Germany, l ax: +49 - 30 - 89 00 12 00, Email: khalil@\viko-beriiii.de 
(Quelle: <http://www.wiko-berlin.de/index.php?id=333>, 15.3.07. 
Dieser Hinweis wurde redaktionell gekürzt) 

Abraham Joshua Heschel Conference, Uniwersytet Wacszawa, 25.« 
28.6.2007. 

Prof. S. Krajewski (Uniwersytet Warszawa) hat in Verbindung mit Prof. Dr. 
K.E. Grozinger (Institut fiir Jüdische Studien, Universität Potsdam) eine von 
der Thyssen-Stifhing finanzierte Konferenz mit dem Titd ,y/Vbraham Joshua 
Heschel Philosophy and inter-relig^ous dialog^. Between Poland and America"' 
ausgerichtet. 
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Preis för studentische Aifoeiten in FoUdoie und Edinogiaphie 

Ein neuer Ri^hael-Patai-Pieis für die beste studentische Arbeit in Folklore 
und/oder Edinologte wurde von den Töchtern des jüdischen Ethnographen 
und Anthtopologen Raphael Patai (1910-199^ gestiftet Die pnunierten Arbei- 
ten sollen in der Reihe Jewish Cultural Studies in Zusammenarbeit mit der Jüdi- 
schen Abteilung der American Folklore Society veröfifendicht werden. Da Jüdi- 
sche Folklore auch in den Jüdischen Studien der Universität Potsdam erforscht 
und gdehrt wird, könnte der Preis einen Anreiz für die Potsdamer Studierenden 
bieten. 

Informationen: Prof. Dr. Simon J. Rronner, Coordinator, American Studies 
Program, Director Center for Pennsylvania Culture Stvidics 1 hc Pennsylvania 
State Universit)-, Harri sburg, 777 West Harrisburg Pike, Middletown PA 17057- 
4K9H I SA, e-mail: sbronner@psu.edu 

[KG.J 

Das Visual Histoiy Archive an der Freien Universi^t Beilin 

Die Freie Universität Berlin ermög^cht als erste europäische Universität den 
Zugang zu dem Visual Histoiy Ardiive des Shoah Foundation Institute for Wi- 
sual History and Education der University of Southem California (USQ. Studie- 
rende, Lehrende und Forschende der Freien Universität sowie exteme Wissen- 
schaftlerinnen und Forschungseinrichtungen haben Zug^ff auf daswdtweit 
größte historische Video-Archiv. Das Archiv beinhaltet etwa 52.000 Video- 
Zeitzeugenintervnews mit Überlebenden und Zeugen des Holocaust 
<http:// www.vha. fu-bcrlin.de/> 

Von 1994 bis 1999 xcichnctc die Organisation rund 52.000 Video- Interviews 
in 56 Ländern und 32 Sprachen auf. Mehrhciüich wurden Cbcrlelx nde des Ho- 
locaust in ter\"ie\vt: Juden, I lomosexuelle, Sinti und Roma, Zeugen jchovas, poli- 
riscli Verfolgte und "I'uthanasie-C )pfer". Ahcr auch andere /eit/eugen wie Hei- 
ter, Retter, Betreier und Zeugen der Befreiung sowie hivolvierte in den Knegs- 
\ erbrecherpro/essen w urden betragt. Die Videos bemlT.ilten lebensgeschichdi- 
che lnter\ lew s, die Erfahrungen in der Zeit vor, wälirend und nach dem Holo- 
caust w ledergeben. 

Die .\uf/eiclmung der Iiiter\iews in dem genannien L infang stellt eine au- 
ßergewöhnliche Leistung dar, die nur aufgrund der Mitwirkung von 2000 Eh- 
renamtlichen mö^ich war. Für die Durchführung der Interviews wurden diese 
im Vorfeld während eines Seminars aus einer Gruppe von Bewerbern ausge- 
wählt und auf die Interview-Situation vorbereitet Reg^nalgeschididiche 
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Schw erpunkte wurden dabei thematisiert sowie methodische und praktische 

V( )rgchcns\\'cist n trainiert. 

Beginnend 1995 bis 2006, hat die „Shoah loundation" das gesammelte f ilm- 
material mit einer Gesamtdaucr von etwa 120.000 Stunden gesichtet, verschlag- 
wortet, katalogisiert und auf digitalen Datenträgern archixiert. Verschiedene 
Suchoptionen crmot^lichcn das ^c/ielte Auffinden von Interviews. Darüberhin- 
aus crmoglichL eine Schlagworlsuclic mit einem lliesaurus von über 50 00(1 
Begriffen die direkte Anw ahl son Segiiieiucn innerhalb xon Interview s, in denen 
über eine spezitische Thematik, besondere Personen oder auch ürte gesprochen 
wird. ((Quelle: ''http: ,' / w ww.vha. hi-berlin.de > und 

<http://hso/kuh.geschiclire.hul)erHn.de/ projckte , id=2 1 1 &counr=.S&:recno= 1 
&SOrt=datum&ordet=down&currcnt=l&seaich=Juden- , 15.3.07. Dieser Ilm- 
weis wurde redaktionell gekürzt.) 





Pri ha-Pardes 
Monographienreihe der Vereinigung für 
Jüdische Studien 

Die Reihe Pri ha l^ardes (I mchte des Obslgar- 
tens) wird \im Naihanael Riervier im .Auftrag 
der Vcreinii!;un_t; für jüdische Studien e.V. in 
Verbindung mit dem Zentrum für Jüdische 
Studien der Universität Potsdam herausgege- 
ben. Pri ha Pardes möchte kleineren \\ is m 
schaftlichen Studien, l'orschungen am Rande 
der großen Disziplinen und exzellenten Alas- 
teiaroeiten eine Publikationsplattform bieten. 
Bandl 

Brisjtfe Heidcnbain: ]\xdcr\ in W'riezen. Ihr 1-eben 
in der Stadt von 1677 bis 1940 und ihr bried 
hof. Lniversitätsverlag Potsdam. Potsdam 
2007. 

ISBN 978-3-939463-39-1. - 12,00 Euro. 
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Spinoza. 

Man erzählte eiiuml dem beiühmten Chassidimfuhrer Rabbi Pinchas von Ko- 
retz*, daß Spinoza in seinen Werken behaupte, der Mensch habe dieselbe Natur 
wie jctlLs Tier und er stehe in keiner Weise hr)her als die Tiere. Da sprach der 
Rabbi lächelnd: „Man möge diesen l 'retgeist fragen, ob die Tiere auch einen 
Spinoza aus üirer Mitte hätten her\ orbnngen können." 



„Rabbi Goethe". 

I is war an einem Sabbatmorgen im Jahre 1832, als der Oberrabbiner von Zol- 
kiew, Rabbi Hitsch Chajes,' eine talimidische Autotilät^ dabei ein kenntnisrei- 
cher Mann und Goethe- Verehrer, durch die Zeitung von Goedies Tod erfuhr. 
Diese Nachricht erschütterte ihn dermaßen, daß beim Morgßngottesdienst in 

der Synagoge den Gemeindemit^iedem die gedrückte Stimmung ihres geistli- 
chen Oberhauptes auffiel. Sie fragten üm nach der Trsache seines Kummers, 
wornuf er seuf/end anfwrirterc, Goethe sei gestorben. Die ( iemeinde w ußte von 
Goethe nichts, vermutete jedoch, daß es sich wahrscheinlich um einen bedeu 
tenden Rabbi handle. Rasch \erbrcitetc sich die Kunde in der S\nagoge. „Rabbi 
Goetlie ist gestorben." Jeder sprach mit Andacht die beim Vernehmen einer 
Trauemachricht vorgeschriebene Benediktion und die ganze Gemeinde betrau- 
erte den Heimgang des Rabbi Goeüie. 



[Bloch, Chajim: Üstjüdischer Humor. Berlin 192U, Spinoza, S. 44; „Rabbi Goetlie", S. 43.J 



1 Piochas bcn Abcaham Korcts (1726-1791) 

2 ZviHiischChajcs (1805-1835) 
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AuwBiNNEN UND Autoren 



Autorinnen und Autoren dieses Heftes 

Prof. Dr. Fruncescn Y. Alhertini \s{ l^rofcssorin für ludischc Rcliuions- und 
Cicistcs^cschichtc am Insnuit für Religionswissenschaft und am Institut für Jü- 
dische Studien der Universität Potsdam. 

Rabbiner Dr. Joel Berger, Stuttgart, w ar 1 .andcsrabbiiKr der Israelitischen 
Rehgionsgcmeinschaft Baden-W ürttembeig> and Sprecher der Rabbinetkonfe- 
tenz Deutschlands. 

Rebekka Dense, MA, studierte Jüdische Studien und Geschichte in Potsdam 
und Bedin und promoviert über osteurofäisch-jüdische Geschichte. 

Aiesamder Dubtau, MA, ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im Fachbereich 
Talmud, Codices und Rabbimsche Literatur an der Hochschule für Jüdische 
Studien Heidelbeig. 

Prof. Dr, Anat Feinhcrg xst Professorin im Fachbereich Hebräische und Jü- 
dische Literatur an der Hochschule für Jüdische Studien Heidelberg. 

Dr. Elvira Grozinger \chvt am histitut für Religionswissenschaft und im In- 
stitut für Jüdische Studien der Universität Potsdam. 

Daniel Jütte, MA, ist Visiting Fcllow der Harv ard Umversity. 

Prof. Dr. Roben Jüttc leitet das Institut für Cicschichte der Mcdi/in der Ro- 
bert Bosch Stiftung III Stuttgart und ist Honorarprofessor an der Lmversität 
Stuttgart. 

jQr. AndPtMg Keanecke arbeitet als Historiker im Jüdiscbeti Museum Berlin 
und lehrt an der Universität Potsdam. 

Dr, Uhich Knnßnke ist wissenschaftlicher Nfitarbeiter im Fachgebiet Bauge- 
schichte an der Technischen Universität Braunschweig und promovierte über 
„Bauweise jüdischer Friedhöfe in Deutschland" (2005» erscheint 2006). 
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Prof. Dr. Admiel Kosmmn ist Professor am Institut für Religionswissen- 
schaft, lehrt am Institut für Jüdisc hi Studien sowie als akademischer Direktor 
des Abraham-Geig^t-KoUegs den Schwetpunkt Rabbinische Studien, Halacha 
und litutgie. 

Stefan Lang, MA. ist l.chrbcauftragter am Institut für (kschiclulichc Lan- 
deskunde und I IisiorisclK' Hilfsw issenschaften der L'nn crsiiai l übin^eii und 
promoMcrt ül^cr die Judcnpohtik und jüdisches Leben in W ürttemberg und 
Schwaben (l+>2-1630). 

Rabbiner Dr. med. \ ct. Israel M. Lt vinger, von 1979-2003 Rabbiner dur 
Israelitischen Gemeinde Basel und jetzt in Jerusalem tätig, ist Autor zahlreicher 
Beiträge zum Thema „Kaschfut" und »,Schechita". 

Tamara Or, MA, ist wissenschaftliche Mitaxbeiteiin im DFG-Ptojekt „Er- 
stellung eines feministischen wissenschafitlichen Kommentars zur Ordnung 
Mo'ed ("Festzeiten*') des Bal^lonischen Talmud*' und promoviert über Frauen 
in der zionistischen Bew^;ung in Deutschland 

NaAaaael Riemer, MA, ist Kootdimitor des Instituts fiir Jüdische Studien 
der Universität Potsdam und wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Reli- 
gionswissenschaft der Universität Potsdam. 

Dr. Cbayim Schell-Apacik l acharzt für Humangenetik in Berlin. I '.r hält 
Vorträge zum Thema „Genetik im Kontext der jüdische Hthik". (www.schell- 
^>acik.de) 

Prof. Dr. Manfred Voigts ist Professor am Institut für Relii^ionsw issen- 
schaft der Universität Potsdam sow ie am bistitut für jüdische Studien der Uni- 
versität Potsdam und Vorsitzender der Vercmigung für Jüdische Studien e.V. 

Dr. iiir. Wolfgang Wieshaider i t l ni\ crsitätsassistent am Institut tür 
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<Pß<R^CyES, DIE Zhitschrifi' der Vereinigung hur Jiidlsche Sitden e.V., 
wölbte die fnicbthare und fdcettenreitbe Kultur des Judentums soir/e seine Betiibnnißspuukte 
^/r Vnnvelt in den unterscbiedlicben Betrieben dokumentieren. Daneben dient die Zeitscbtift 
als Votum ^ur PositionietJitig der Fäcber Jüdiscbe Studien und Judaistik intietbalb des tvis- 
senscbajtlicben Diskurses soirie :^ur Diskmsion ibtrr bistotiscben und gesellscbajt lieben Ver- 
anttvortung. 

Das Wort Pardes (Ohstgatlen) und die Kultur der altoiientaliseben Königsgärten tritt bereits 
in den hibliseben Utr^äblungen rom Gan Hdetr, dem Pan/dies der ersten Menseben, in Hr- 
sebeinung. In der rabbitiiseben Tradition seihifft Pardes als Stiebtroti Asso::^iatiotien ■:;^ur tal- 
mudiseben hegende t on den ner Gelebtlen, die mystisebe Studien beltieben und RtiSCHl 
^ufolge mittels heiliger Gottestuimen ror den bimmliebcn Tbivn Gottes ;v/ gelangen rersneblen. 
Ist ßir diesen mittela/teiiieben Ausleger das Wort Pardes Sinnbild für den I löbepunkt des 
mystiscben Erlebnisses, so retyteben die Kjibhalisten PaRDeS als Abbreriaturßir den rietja- 
chen Schrift sinn, der als exegetische Metbode den Weg ^ur Seele der Tom und c;jir Vereini- 
gutig mit Gott beschreibt. Eine andetv Bedeututig als in der traditionellen Uteratiir des juden- 
ttmis erhielt das Wot1 mit dem Entstehen des Zionismus. Der Pardes und seine dutrh eilte 
gleichnamige Otvtigen-Expotl-Gesellsebaft nach Europa rersehifften Fti/eh/e trurden •:^um 
Symbol ßir die landiritisebaftlicben Etyitngetiscbaften derßidischen Kolonien und die niti- 
scbaftlieben E. tfolge des Staates Israel 
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